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orrede

Die seit der Vollendung des Viehischen Pflanzenwerkes neu entdeckten interessanten Vege-

tabilien i« Oekonomisch'Technisch°und Medizinischer Hinsicht sowohl, als jene älteren in die¬

sem Werke noch nicht angeführten Arzney-und Giftpflanzen bestimmten den Herausgeber sol¬

che im gegenwärtigen Supplement-Bande mit getreuen Abbildungen und genauen Beschrei,

bungen zu liefern. Er glaubt dadurch den siudirenden Acrzten, Apothekern, Heconomen,
Gärtnern, und Liebhabern der Botanik, wie nicht minder den verehrungswürdigen Abneh¬

mern und Besitzern dieses nicht ohne Beyfall aufgenommenen Werkes, so viel möglich war,

Genüge geleistet, und ihre Wünsche erfüllet zu haben.

Die zahllose Menge der Pflanzen, mit welchen der größte Theil unsers Erdballes so reich,

lich geschmückt ist, hat in der Haushaltung der Natur (wie gar nicht zu zweifeln ist) einen

vielfachen Nutzen, denn außerdem daß die Vegelabilien überhaupt durch ihre fortdaurcnde

Ausdünstung die athmosph irische Luft *) zum Athmen und folglich zum thierischcn Leben

tauglich machen; so sind nebenbei zur Ernährung und Erhaltung sowohl als zur verschiedenen

Nutzanwendung für Menschen und Thiele, wie nicht minder zur Heilung vieler Krankheiten

eigene Kräfte in sie gelegt worden, welche selbst der noch rohe Naturmensch sehr leicht zu

entdecken weiß. So heilen z. B. die Kaffern, ein Volkssiamm im Innern des Vorge-

") Indem sie derselben einerseits das aus dem Thierreiche stets zuffiessende irrespirable loh lenge»
säurt, Gas unaufhörlich wieder entziehen, und zu ihrer Selbfterhallung verwenden, und ande«
rerseits derselben durch die Ausdünstung der Hberfiäche ihrer Blätter im Sonnenscheine Sauer»
stoffgas mitlheilen.

Vieh. Supplement Band. A
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birges der guten Hoffnung, nach dem Zeugniß des Naturforschers Q? Vaillant die Hals,

enßündung (eine dort einheimischeKrankheit) mit Umschlägen ron einer Sa lb ey, vielleicht

Zalvia runcinata, Linn. Die Wilden in Amerika wenden gegen die Lustseuche die I^cKe-

!ia ä^p^ilitica und den OeanotKus arnericanug mit gutem Erfolge an. In den mehr

südlichen Gegenden dieses Welttheils wird der Tulpenbaum (I^iriaäencirun tulipiters)

und die swietenia kebrlku^a wider das Wechselsieber als vorzügliche Heilmittel ange<
wendet. Aehnlichen zufälligen Entdeckungen wie z, B. der Fieberrinde slüincKonH ok-

licinÄli») und des wilden Valdrian (^leriana s^lveülriz) u. a. d. verdanken so

viele Kranke ihre Genesung. Die glaubwürdigsten reisenden Naturforscher, wie der verewigte

Freyherr von 5ayuin, die beiden Forster, Thunberg, Spaarmann, So¬
lander und erst neuerlich der unermüdete Freyherr Alexander von Humbold und

sein Reisegefährte O. Lonplancl besiättigm dieses als Augenzeugen.

Es ist zwar nicht zu zweifeln, daß man von jeher die Heilkräfte der Pflanzen entweder

aus verjährten Vorurlheilen, oder auch wegen nicht genauer Prüfung am Krankenbette zu

weit ausdehnte; allein dieß geschah ohne Nachlheil für die Heilkunde; denn man lernte auf
diese Weise aus dem mühsam gesammelten Vorrathe unserer Vorgänger die wirksamsten aus¬

zuwählen, und sie wider Krankheiten zweckmäßig auzuweriden.

So drückt sich Baron van der I^ülre in seinem vortreffliche« Hymen an

Flora sehr richtig aus, wenn er sagt:

„Doch wer kennet sie alle die Kräfte der heilsamen Pflanzen, >

„Oft vergessene Kunde der sorgsam forschenden Vorzeit,

„Oder nach Säklen Erfindung der Dioskoriden der Nachwelt.

Man hat bereits seit mehreren Jahren die Arzneypstanzen einer unparcheyschen strengen

Prüfung untettvorfett, die unwirksamen ausgemerzt, und statt der aus dem Orient sowohl

als Occident bisher mit großen Kosten bezogenen, nun wohlfeilere und eben so wirksame
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einheimische Surrogate aufgestellt; dennoch aber konnte man bisher ungeachtet so mancher

angestellten Versuche fein dem Kampfer, und der Fieberrinde nur einigermaßen ent-

sprechendes Surrogat aus dem sammtlichen Pflanzenreiche aufbringen.

Die tagliche Erfahrung lehret, daß der natürliche Standort einer Pflanze auf ihren ei.

genthümlichen Karakter und Kräfte einen sehr wesentlichen Einfluß habe. So haben z. B. die

schirmtragenden (llmbssllilei-He) und die Kreuzförmigen Pflanzen, (d?ruciaige) wenn

sie in Sümpfen oder Morasten wachsen, meisientheils giftige Eigenschaften. So ist die Wur¬

zel des in feuchten Auen oder an morästigen Stellen wachsenden offizinellen Baldrian, (Va.

len'ana sylvestris)im Gerüche durchdringender und scharfer als die auf bergichien Wäl¬

dern gesammelte» Das in Sümpfen vorkommende ^piuin Zraveolens ^Sellery) ist

scharfer und ekelhafter als das auf Bergen wachsende. Die Früchte jener Baume undSträu«

cher, welche an feuchten und schattigten Orten wachsen, sind gewöhnlich Herder, an trocknen

aber, und den Sonnenstrahlen ausgesetzten Platzen süßer. Die wirksamste Fieberrinde wird

von jenen Bäumen, die auf den höheren Gebirgen von I^oxa wachsen, genommen, die am

AbHange der Bergrücken gesammelte hat eine schwächere, und endlich die am Fuße derselben

fast gar keine Heilkräfte. Daher sollen die Medizinal-Pflanzen, wo möglich, an ihrem na¬

türlichen Stand-oder Geburtsorte gesammelt, und nicht in Garten cultiviret werden. —Al¬

penpflanzen müßen auf den Alpen, und Gewächse, die einen sandigen oder feuchten Boden

lieben, auf den nähmlichen eingesammelt werden, wenn man bei Heilung der Krankheiten

sichere Wirkung von ihnen erwarten will.

Welch ein weites Feld zu Versuchen und Resultaten biethet sich nicht dem Beobachter,

außer den schon bekannten, noch in der Aufzählung der neueren ökonomisch «sowohl als tech¬

nischen Pflanzen dar? wiez.B.des Chinesischen B erg reiße s(0r^22 mnntgna)und

die so nützlichen Versuche mit der Cultur desselben, dann der vor nicht gar langer Zeit ent¬

deckte schwarze Färbestoff in der Wurzel der weissen Seerose (N^mpZigea alba). Ferner die

Anwendung der Tormentill Wurzel (lorwentilla ereots.) und der Rinde des

A 2
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Lerchen bäum (?inu5 I^rix) in der Garberey. Dann die Versuche milder Cultur der so

verschiedenen Getreidecnten, und endlich jene zur Verbesserung des Wiesenbaues überhaupt.

Wenn ich daher durch Aufzahlung und beschreibende Darstellung der so wohl in diesem

Supplemente, als auch in den vorhergehenden Banden, enthaltenen Pflanzen-Abbildungen

zur Verbreitung nützlicher Kenntnisse, und zur Anwendung derselben im practischen Leben
vielleicht auch nur ein geringes Schärfiein beigetragen habe, so würde dieses reichliche Be¬

lohnung für meine Arbeit sepn.

Joseph Lorenz Herndl
der Chprurgie Magister.
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Neubergischer Eisenhut.
^al). l.

AlsieNstUrMHUt; Aconitum I^n^ollu« ^czuiu. k'Ior. ^,u«t. ^conituin neolnontnuum.
Xoele. Der verlängerte steife Stengel ist ^ bis ^ Schuh hoch und trägt eine lange, schlaffe unten
traudigästige Blumenähre. Die einzeln gestieltenBlumen sind dunkel violet, der Helm niedrig
gewölbt, vorn kurz geschnäbelt, im Aller unbehaart; der Sporn des kappenfönliige«Honigbehält.'
«ißcs (Ksotnrwm) stumpf. Die Blätter an dem untern Theile des Stengels zerstreut, groß,
säst handförmig, sünftheilig, aus der obcrn Fläche dunkel, an der untern blaßgrün, die Einschnitte
gegen die Spitze breiter werdend, lief eingeschnitten, die letzten Einschnitte breit lanzetförmig,
gezähnt, die Zähne kurz, etwas breit, spitzig.

Eine perennirende Pflanze auf Bergwaldern und Voralpen Oesierrcichs in der Gegend dcs
Schneeb^rgs, blüht vom Iulp bis im September. Gehört nach dem Linneischen Sexual System zur
iZ. Klasse und zur Z. Ordnung.

Diese Pflanze hat mit den übrigen Arten des Sturmhuls besonders aber mit dem Aconitum
N»pe1Iu3 fast ähnliche Wirkung, und beide sind von jeher beständig verwechselt worden, immer
hat man dm neuberg ischen gebraucht, und den wahren Slurwhut (Nullius), anzu¬
wenden geglaubt. Da der letzlere überhaupt selten und nur auf den höchsten Gebirgen in der
Schweiz und Salzburg vorkommt, der neubergische hingegen weit gemeiner ist, und häufiger
zu finden ist.

Auch das Aconitum eommnrum wird öfters mit dem Neukergischen eingesammelt,
und mit gutem Erfolge angewendet.

Obgleich alle Arten dieses Gcschlcck.ts mehr oder wenig« giftige Eigenschaften besitzen, so
hat man doch in kleinen Gaben bcy de? Epilepsie, hartnäckigen G ichlb eschwerden,
Melancholie und Manie als Arznei) sehr gute Wirkungen davon beobachtet.
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In den Gärten, wo die jetzt Beschriebene sowohl als andere St urmhu tar t en zur Zierde
gezogen werden, sollen solche nie an O^rter gepflanzt werden, wo Kinder od?r unerfahrne Per¬
sonen öfters hinkommen, dl«« es haben Erfahrungen gezeigt, daß die Wurzel, Stengel und
Blätter derselben mit andern Pflanzen verwechselt wurden, und höchst traurige Zufälle ver¬
ursachet haben.

Hr. D« Xnele hat eine lobenswerthe Abhandlung übe? das Geschlecht H,ennitn>n gelie¬
fert, und Hr. O. üeickLQbaoK liefert gegenwärtig eine vollständige KlonoßrnpKie desselben.

^cü^L^ 3?ic:^.i'^.

A ehr entragend es Christophs kraut.

Aehriges Schwarzkraut: schwarze Waldwurzcl; Wolfswurzel; Heydnisch
ZVUlldkraUl; ^.cunituin baceilerum. L»uli pi^i lZZ. Franz. Acte« eu «pi. Englisch,
lüominon blsck beirieä. Hsid cliiistoplillre. Die ästige, dicke, und schwammigeWurzel
ist mit einer schwarzbraunen Rinde bedeckt, und hat einen unangenehmen Geruch. Aus der°
selben erhebt sich ein aufrechter Z bis 4 Fuß hoher, runder, glatter und glänzender Stengel,
er ist etwas gebogen, und am Grunde mit Schuppen bedeckt. Die Blätter, die sich in ^
und diese wieder in Z andere theilen, stehen auf besonderen Stielen. Die herzförmigen, glal-
tcn und glänzenden Vlättchen find mehrentheils wieder in 3 Lappen getheilt, und am Rande
säge förmig. Die Blumenlrauben kommen im May an der Spitze des Stengels in
Gestalt eines eyförmigen Straußes zum Vorschein, sie sind klein und sammt den Kelchen
weißlich/ beyde fallen bald, nachdem sie aufgeblüht, wieder ab, da hingegen die Staubfade»
länger »»bleiben, und also oft allein angetroffen werden. Die schwarzen, glänzenden, beeren»
artigen Früchte von der Größe einer Erbse werden im Iuly und August reif, und tragen hald-
kugliche, in gepaarter Ordnung liegende Saa me n. Sie wächst in Berg - und Voralpcnwaldlrn
in ganz Deutschland und ist ausdauernd.

Gehört zur i3 Klasse und i Ordnung des Systems.
Diese Pflanze, bey den Alten OnriztopKoiiizn» genannt, hat mit dem Wanzenkraut ((üi-

lni«ilußü laetiö») welches in der Folge beschrieben wird, auffallende Ähnlichkeit. Die altern
Aerzle und Naturkündiger sowohl als der Ritler von Linnse selbst hielten das Chrislophskraut für
«istig. Haller aber zweifelt daran, und Spielmann hält es für unschädlich.
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Der Absud ron den Blattern soll in der Krähe, äußerlich gebraucht, gute Dienste lei-
sie». Die Wurzel, welche sehr oft mit der von Htzllebnruz nißer (Schwarze Nieß-

urz) verwechseltwird, wendet man hie und da zu Haarseiten für das Vieh an. Die Zie»
gen, Schweine und Schaafe fressen diese Pflanzen ohne Nachlheil, und die Kröten gehen derselben
schr nach. Die Früchte oder Beeren mit Alaun gekocht geben eine gute schwarze Dinte.

Gefingerte Ada n so nie.
lad. Z.

Affenbrotbaum.- Baobab: Riesenbaum; äthiopischer saurer Kürbiß. Englisch
UllnKiS5 Kren<i nr Nttnopiau sciur (^ouill. Latein: ^b»vo »rboi. ^änusoui» dklud.

Kennzeichen oder Charakter des Geschlechtes. Die Blume hat elnen becherförmige«
am Rande in Z Abschnitte gelheilten Kelch, der, sobald sich die Blume gänzlich entwickelt hat,
welk wird und abfällt. Die Blumenkrone hat H Blätter, welche am Rande rückwckrts-
gebogen find. An den Nageln derselben stehen viele Staubfäden, die auf d.'m Grunde in
einen Bündel verwachsen sind und eine walzenförmigeRöhre bilden; oben haben sie eine horizon¬
tale Richtung, und sind mit niercnförmigen Staubbeuteln gekrönt. Der eyförmige Fruchlknot.n
tlMt lange hin und her gebogene Gri ffel, die mit haarigen Narben versehen sind. Die nieren-
förmigen Sa amen liegen in einem zehnfächrigen holzartigen Behältnisse. Bon diesem Geschlecht
ist nur eine Art (deren Beschreibung gleich folgen wird) bisher bekannt.

Sie gehört in die i6. Klasse «Mnuuäslplii») und in die 8. Ordnung (pol^anäri«) des
Spstems.

Ihr Vaterland ist Senegal, und die User des Gambiafiusses in Afrika.
Dieser Baum ist der dickste unter allen bisher bekannten, sein Stamm ohne Krone erreicht

zwar nur eine Höhe von ,o bis i, Fuß, wird aber so dick, daß er 2H bis 27 Fuß im Durch¬
messer hält. Seine Wurzeln sollen nach Adanson über 100 Fuß lang seyn. Die Neste,
von der Größe der stärksten europaischen Bäume breiten sich auf allen Seiten za bis 60 Fuß weit
auS, und bedecken einen Flächeninhalt von lüo Fuß. So daß sie eine natürliche Laube bilden.
<3r hat eine dicke grauliche, und geschmeidige Rinde; ein zartes leichtes und weisses Holz. Man
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findet unter selnen Blättern (die starken Schatten verbreiten) 7 bis 8 Zoll lange und 3 Zoll breilc.
Es sitzen 3 —5 bis 7 Blattchen an einem Blattstiele; überhaupt gleichen, sie der Form nach
denen der Roßkastanie (H,e«r!ulu« H^pnc.) Die weissen maloenahnlichenBlumen sind (aufge¬
blüht) 4 Zoll lang, und halten im Durchmesserfast 6 Zoll. Nur am Tage öffnen sie sich. Die
Frucht ist beiläufig >U Zoll lang und in der Mitte über ,U Zoll im Umfange, und hat eine
holzige, der Länge nach in iZ Abschnitte getheille schwarzbraune Rinde.

Adanson*) (der von diesem Baume die beste Beschreibung geliefert hat) fand an dem-
selben große herabhängende Vögel-Nester von 3 Fuß Länge. Auch fand er Aufschriften vom 55.
Jahrhundert an Bäumen, die erst 6 Fuß dick waren.

Wenn die Stämme dieser Bänme inwendig hohl werden, so dienen sie den Negern zu
Grabstätten.

Nach Gollberry brauchen die Neger das in der Frucht enthaltene Fleisch bloß um Blut-
flüsse zu stillen. Aus den in Egvpten und vorzüglich in Cairo angestellten Beobachtungen des
Herrn ll. Wilhelm Frank ist zu entnehmen, daß die Frucht dieses Baumes wider die
in Egyplen herrschende Ruhr ein vortrefflichwirksamesMittel sei. **) Außer dem wird das Fleisch
der Frucht, (von einem angenehm säuerlichenGeschmack) thcils roh und theils zubereitet von den
dortigen Bewohnern gegessen. Die Kerne essen die Neger geröstet, und bereiten auch durch einen
Wasserausguß einen scharfen kühlenden Trank daraus. Die Blätter werdcn im Schatten ge«
trocknet, gepulvert unter Speisen gemengt, und besonders zur Bereitung des Kuskes einer all¬
gemeinen Kost von den Negern am Gambigsiuß gebraucht.

Böse führt an, daß die Früchte dieses Baumes von denMandingos durch das östli¬
che und südliche Afrika und von den Mauren nach Maroko verführet werden, woselbst man
das (ohne Zweifel nun ausgedörrte) Fleisch der Frucht in Pulver verwandelt und in der Levante
unter dem sehr uneigentlichen Nahmen Siegelerde von Lemnos verkaufet. Die Schale der
Frucht, obgleichnur 1 Linie dick, nimmt ihrer ausnehmenden Hörte wegen eine treffliche Poli,
tur an und die Neger verfertigen daraus allerlei niedliche Gefäße, in denen sich Getränke aller
Art sehr gut verwahren lassen.

In England wird dieser Baum in mehrern Treibhäusern und von verschiedener Größe gezogen.
Herr Dietrich sah in Edinburg bei Hr. Dickson einen 6 Fuß hohen Stamm, welcher im

^) M?m. 6e I'^«HllLM. iux»1. 6e« 8c. ,761. 5. i«8

»') M. l. Hr. T>. Wilhelm Frank Beobachtung über Egvpten. Brün und Ollmütz.



Treibhaus« in einem Erdbeete stand. Ich selbst sähe in dem k. k. Gerten auf der Landstraße allhicr
kei Hr. Hofgärtncr Antoine mehrere lebelide Exemplare von , bis 2 Fuß Höhe.

In der Jugend wächst dieser Baum ziemlich rasch, aber im Alter sehr langsam, dieses
mag wohl der Standort verursachen ; denn nach der Beschreibung des Adanson breiten sich
die Wurzeln da, wo dieser Baum wild wächst, sehr weit aus , und dieses träg/ zu einem
schnellen Wüchse schr viel bei. Da sich nun die Wurzeln nach der Behandlungsart welche wir
diesem Baume in Europa arten müssen, nicht weit ausbreiten können, sondern sich zu sehr in
einander zu schlingen genöthiget sind, so kann er <nch im Alter niclt so schnell wachsen, wie
in der Jugend, wenn die Wurzeln den ihnen angewiesenen Behälter noch nicht ausgefüllt
haben.

Die Vermehrung der Adansonie kann zwar durch den Saamen am ersten geschehen;allein
es Mt aus obigen Gründen sehr schwer denselben in unser» Gegenden zur Reife zu bringen.
Man kann demnach nicht anders dazu gelangen, als daß man den Saamen aus den Gegenden,
wo der Vaum wild wächst, kommen läßt; dieses mag auch wohl die Ursache sevn, daß der¬
selbe in Deutschland noch so selten jst. Außer dem könnte er auch so wie Hr. Dietrich da¬
fürhält durch die Wurzeln vermehret werden. Hr. Curtis in England versichert, daß er auch
einige junge Pflanzen von dieser Art, durch das Absenkeneines jungen Zwejges erhalten ha¬
be. Er hat nämlich im Frühjahr, wenn der Baum von neuem zu treiben ansängt, die Pflanze
umgebogen, und einige jährige Zweige mit Häkchen in die Erde befestiget, so wie man bei dem
Nelkenabsenken u. a. m. zu thun pflegt.

Den Saamen muß man in Töpfe säen, die mit einer leichten sandigen Erde gefüllt
sind, und dann dieselben bis an den Rand in einem neuangeleglen Lohbeete eingraben. Fm An¬
fange kann man die Töpfe oben mit Moos bedecken, welches die Erde vor dem Austrocknen schützt,
so wie sich aber der Keim entwickelt und die Saamenblätter sich über die Erde erheben, so
muß das Mooß abgenommen, und die Pfianzchen nach und nach an die Sonnenwärme gewohnt
werden. Wenn sie 4 — 6 Zoll hoch gewachsen find, dann ist es Zeit, daß man sie einzeln in Töpfe
oder in ein dazu schicklichesBeet im Treibhause pflanzet; im letzter« wächst der Baum viel
schneller, weil fich die Wurzeln weit ausbreiten können. In Absicht auf den Wuchs und die
Dauer dieser Pflanzen ist es nothwendig, daß man denselben ein leichtes Erdreich bereitet, denn
es haben Erfahrungen gezeigt, daß die Wurzeln in einem schweren Boden durchaus nicht ge»
deihen; die Hälfte Laub oder gut bearbeitete Torferde, und die Halste seiner Wassersand gibt eine
gute Crdmifchung für diese Pflanzen.

Herr Zimmermann Hochfürsil. Thurn und Toxischer Hofgärlner machte mit den fri¬
schen steinharten Saamen der H,ä»n«. äißitnt» , welche vielleicht wegen ihrer Härte nicht

Vietz. Supplement Band. B



keimen konnten, den Versuch sie anzufeilen und nach 2 Tagen zeigten sich Cotiledonen , und
gaben, in einem Zeiträume von 9 Monaten einen Stamm von ungefähr ic> Zoll Höhe, und am
Grunde von der Dicke eines kleinen Fingers.

Amerikanische Agave..
I'al). 4.

H,Have »CHulis, luliiz äent«ti3 «ziiuozii. ^.it liev?. r. ^,. j/i.

Große Aloe. Engl. <üc>inrnon H.meric»n» HßÄVL.

Kennzeichen des Geschlechtes. Die trichterförmige Blumenkrone ist sechstheilig, die
Staubfäden länger als solche. Der trc'cckigle Slaubwcg hat eine derley kopfförmige Nar¬
be. Die drcicckte Saamenkapsel ist drcifächerig und dreischalig, und enthält viele Sa amen.
Gehört m die 6. Klasse und >. Ordnung.

Kennzeichen Her Art: Die Wurzel besieht aus einer großen Anzahl dicker , saftiger
Fasern, die wieder mit lleinern Fasern versehen sind. Die.' Blatter sind H — 8 und
mehrere Fußlang, 4 — 6 Zoll dick, und 1 Fuß breit; sie find auf beiden Seiten glatt,
dunkelgrün, am Rande siachlicht und endigen sich in einen langen spitzigen harten Stachel.
Zwischenden Blättern, welche dicht über der Erde in einem Kreise von 40 — H« bis 70
von verschiedener Größe versammelt stehen, erhebt sich ein dicker, aufrechter, einige 20 Fuss
hoher Stamm, der sich nach oben M in mehrere, gebogene Zweige abtheilt, die mit auf¬
rechte» trichterförmigen blaßgelben wohlriechenden, bündelweiß rertheilten Blumen gekrönt
sind; die Zweige stehen ohne bestimmteOrdnung, sind in kronleuchterförmige Arme gebogen ,
und gewähren dadurch ein prachtvolles Ansehen. Die Blüthen geben einen gelben zähen
Honigsaft der aber, wenn die Pflanze in einem verschlossenenBehaltl'r stehet, einen sehr
starken, höchst unangenehmen Geruch hat. Er erregt, mäßig genossen, Erbrechen und Laxiren
ohne weitere Beschwerden. Sie ist in Südamerika, auf Jamaika, den Antillen, und nun¬
mehr auch im südlichen Frankreich, in Italien, und d« italienischen Schweiz und nach Herrn
D. Portenschlag Edlen v. Ledcrmäyr auch in Dalmazien einheimisch. In Marokko sind
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fast alle Garten mit dieser «pflanze und mit dem Cactus Opunzia umzäunt. In unser«
Gegenden dauert sie viele Jahre, ehe sich die Blülhensiengel erheben, daher auch die
minder erfahrnen Gärtner behaupten wollen, daß dieses eine Pflanze sep, die nur alle hun¬
dert Jahre einmal blühet; der langsame oder schnelle Wuchs hängt aber bloß von dem Kli¬
ma und der Kultur ab; denn da die Pflanze unter einen wärmern Himmelsstrich ge-
hört und daher in einem Gewächshause unterhalten und in enge Behälter, die der Größe
der Pflanze nicht angemessensind, gepflanzt wird, so kann ihr WachSlhum bei weitem nicht
so schnell vor sich gehen, als da, wo sie die Freiheit genießt.

In Amerika gewährt die Agave den Wilden viele wichtige Vortheile. Sie umzäunen
damit ihre Gärten und Felder, und brauchen die Stämme bei ihren Bau als Balken und
Sparren. Die Stacheln der Blatter dienen ihnen statt der Nadeln / und Nägel. Die Fa¬
sern der Blätter geben ihnen Zwirn zum Nähen, auch Seile und andere Dinge daraus zu
verfertigen, den Stamm sowohl als die Blätter backen sie in einem unter der Erde befindlichen
Hfen, und genießen das Gebackene als eine gute Nahrung. Aus dem Safte bereiten sie Wein,
Ess'g, Honig, und Zucker. In Sicilien löstet man die Blätter, wie den Flachs, und be¬
nutzt die Fasern zu demselben Zwecke. Die aus diesem Flachse verfertigten Strümpfe und Hand¬
schuhe sind fester und glänzender als seidene aber nicht so weich.

Nach angestellten Versuchen des D. 8cli>ve6ianei- soll der Absud der Blätter (eine
Unze auf ein Pfund Wasser) in der Lusiseuche gute Dienste geleistet haben.

Il^ den europäischenLustgärten findet man außer dieser noch eine Varietät von ihr, de¬
ren Blätter an den Rändern goldgelb aussehen, und unter de« Nahmen H,Iui! varieZat»,
bekannt ist.

Der erste welcher die Hßnv« »meric. in Europa, cultivirte, war Cartu» im Jahre iö6l.
Nach Millers I^xicon der Gärtneren soll sie einmahl in England im freien Lande

ausgehalten haben.
Persoon führt in seiner Synopsis 7 Arten von diesem Pstanzengeschlechlean.
v. Schulze gab über diese Pflanze eine Abhandlung unter dem Nahmen über die

grosse amerikanische Al«e (richtiger Agave) in Hamburg heraus.

B 2
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Acker Ginsel.
"lad. F.

Feldcypresse: Erdkiefer; Schlagkraut: Dreispaltiges Schlagkraut. Zerium
(ütiainHepit^«. (lentis). Luß^I» ^»rntlepit^z (LeruKnrä). Engl. Orounä piue Lermnn»
ller. Franz. Lugls lnux-piu, auch ?etit« ivotts. Span, kanillo. Die dreieckigen, ästigen

-Stäligel liegen größtentheils auf der Erde und find mit dreispaltigen, linicnfirmigen, ganz ran¬
digen Blättern besetzt, die mit einzelnen, weichen Haaren bekleidet sind. Die gelben Blumen
sitzen ohne Stiele in den Blatlwi nkcln, und blühen imIuni und Juli. Sie ist jahrig, und ge¬
hört zur »4. Klasse und ». Ordnung: Wohnt auf Aeckern und Feldern in Deutschland. Häufiger
aber im südlichenEuropa, im Morgenlande, in dem nördlichen Afrika und in Virginien.

Die frische Pflanze ist llebrigt anzufühlen, und hat einen harzigen fichtenartigen Geruch,
und einen blltern Geschmack, den sie dem Wasser und dem Wcingeiste nuttheilt. Ihre Heilkräfte
sind reißend; magenstarkend; zertheilend, und wird von manchen Aerzten in der Gicht angewendet.

Erdbeerartige Sandbeere.

lad. 6.

Gemeiner Erdbeerbaum; Franz. I/^rbl,!3ti«r. i/^rbrecl> lraise. Eng. common -will,
t« ?1uvver6. gtra^Kerr? IKree. Holland. H,rllbeLion boom. Hat einen aufrechten, verhall'
nißmäßig starken, 12 bis »5 Fuß hohen, mit einer rauhen, graulichbraunen, sich jährlich abschä¬
lenden Rinde bedeckten baumartigen Stamm; und zahlreiche, röthliche, eine schöne, regelmäßige
Krone bildende Zweige; serners mäßig große, lorbeerartige länglich eyrunde, glatte, siumpfge«

zahnte, auf scharlachrolhen Stielen stehende Blatter; weisse glockenförmig« im Spät-Herbste
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auf den Spitzen der Zweige, in zahlreichen kleinen abwärts Hangenden Träubchen erscheinende
Blumen: auf welche runde, scharlachrothe, erdbeerähnliche, nach einem Jahre reifende, in ihrem
Valerlande eßbare Früchte folgen, daher trifft es nicht selten, daß Blüthen .'und Früchte
zugleich daran zu sehen find, und ein prächtiges Ansehen gewähren.

Ir gehört in die io. .Klasse und in die i. Ordnung des Systems. .Sein Vaterland ist das
südliche Europa, die Levante und das westliche Irrland»

Der Geschmack der Beeren ist zusammenziehendund süßlich säuerlich, letzleres vielleichtun¬
reif; die Droßeln und andere Vögel verzehren sie dort, wie bei uns die Ebereschenbeere-ehe¬
mals empfahl man sie als ein kräftiges Mittel in Bauchstüssen. Die Rinde des Stammes
welche braunroch und rissig ist, sollte dieselbe» Dienste leisten, und dem aus den Blattern un>
Blumen destillirteu Wasser schrieb man Schweißtreibende Kräfte zu. Das Holz ist weiß, eswaS
zähe und kann, da wo der Baum in Menge und zu einer besondernGröße heran wächst, zu Tisch,
ler-undDrechslerarbeit benutzt werden; jedoch soll es, wenn der Baum nicht zu einer gewissen Jahrs-
zeit abgehauenwird, in der Folge die weisse Farbe verlieren.

Es gibt von dieser Art mehrere Abänderungen oder Varietäten, nämlich: mit rolher, ge-
schäckter und gefüllter Blume mit runden und langen Früchten, die eben so wie die gemeine
als Ziersträucher in den Gärten gezogen werden.

In Deutschland kennt man diesen Baum schon lange als Zierstrauch, aber er ist immer
in den Orangeriehäusern überwintert worden, und dieser Standort ist auch dem Stammchen zu sei¬
ner Dauer angemessener und in jeder Rücksicht zu empfehlen, besonders in den nördlichenGegenden -
Herr Dietrich hält dem ungeachtet dafür, daß man dieses Bäumchen in Deutschlands Gärten
auch in Frepen erhalten könnte, wenn man die Stämmchen welche sich gut aus dem Sa amen
ziehen laßen, gleich aus dem Saamenbeete in die Freiheit an dem Ort pflanzte, wo sie im Al¬
ter stehen sollen, und sie den Winter durch eine schicklicheBedeckung vor dem Erfrieren sicherte.

Schlangentödtende Osterluzei.

(^in Staudengewächs, welches man in beiden Indien, besonders aber in Amerika, nämlich in
Kaethagena und Mexiko häufig wild findet. Die rundliche, in Zweige verbreitete braune Wurzel
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enthält ein weiße) markigtes Wesen, daß mit einem orangefarbenen, billern, stinkendenzSaft
anLefüllt ist. Die unterwärts holzigen, oberwärts gestreiften Stengel sieigen 8 bis ia Fuß hoch an
nahe stehenden Bäumen hinan, und winden sich: die herzförmigen zugespitzten Blatter ruhen
auf einem kurzen haariglen Stiele, und haben herzförmigeAsterblüttchen; aus ihren Winkeln kom«
men die einzeln siehenden B lume^n hervor. Sie gehört in die 20. Klasse und 4. Ordnung und
ist perennirend.

Diese Pflanze befitzt in allen Theilen einen widrigen Geruch. Wenn man 1 oder » Tropfen
von dem mit Speichel vermischten Safte der ausgekaueten Wurzel einer Schlangeins Maul
tröpfelt, so wird sie eine Zeitlang gänzlich berauscht; flößt man ihr mehrere Tropfen ein, so stirbt
sie unter Zuckungen. Der Geruch der Wurzel ist auch den Schlangen so zuwider, daß sie gleich
entfliehen, wenn man ihnen die Wurzel vorhält. Aeußerlichund innerlich soll der Saft die qtf-
ligen Schlangenbiße unschädlich machen. In Amerika bedienen sich die Gaukler dicser Wurzel
zu allerhand Possen, die sie mit giftigen Schlangen treiben. S. Murray Vorr. S. 70Z.

Großblättrige Osterluzei.
lad. 8.

NordamerikanischeOsterluzei; Heberblume. Engl. Lro»ä ie«vä Lirtkwuit. Die
Stämme deren gewöhnlich mehrere aus einer Wurzel entspringen, sind unterwärts aschgrau und
runzlich, nach oben zu aber grünlich und glatt und winden sich mit ihren Zweigen ro bis 20 Fuß
hoch ; die 8 bis 10 Zoll langen und 6 bis 8 Zoll breiten herzförmigen Blätter find oben hellgrün
und glatt, unttn aber mit einzelnen feinen Härchen besetzt, und stehen wechselweis auf dunkelbraunen
glatten Stielen; die großen eine lange unterwärts bauchicht gekrümmte Röhre vorstellende
schwarz-vurpurtvlhe Blumen erscheinen im Juni und Juli einzeln aus den Winkeln der Blät-
lerstiele, auf welche walzenförmige, ^sechseckige Fruchtkapseln folgen, die in Europa aber
höchst selten ihre vollkommeneReife erhalten. Sie gehört ebenfalls zur 6. Klaffe und 4. Ordnung,
ist perennirend. Ihr Vaterland ist Pensyloanicn und Carolina in Nordamerika. Sie laßt sich so¬
wohl aus dem Saamen als durch Ausläufer vermehren.

Diese Pflanze kommt in Deutschlandfast überall im Freien gut fort, und wenn sie einige
Jahre an einem Orte gestanden hat, so liefert sie alljährig Blumen wie ich dieses durch mehrere
Fahre in dem k. k» botanischen Garten in Schönbrunn nächst Wien zu beobachten Gelegenheit hatte;
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die junge» Triebe leiben zwar in sirengen Wintern vom Froste, aber der Stamm kann doch Viele
Kälte ertragen, wenn sie nämlich in einen guten Boden zu stehen kommt.

Es ist übrigens diese aus den schattigtcnWaldern des gemäßigten nördlichen Amerika abstam¬
mende Pflanz« unstreitig eine der schönsten ihrer Art, die ihres dichten Wuchses, der ansehnlichen
Blatter und der sonderbaren Gestalt der Blumen wegen, in allem Betracht, wo schlingende
Gewächse angewandt werden können, entweder an Stäben oder Pfählen in die Höhe gezo¬
gen, oder zu Bekleidungender Gebäude und Mauern, eine der ersten Stellen verdienet.

Echter Brot bäum.

Brotfruchtbaum; K»äem3<:t,ia liiciss. Illunb. i« »ctiz stacKKllltu. Franz. ?ruit »
pllin. Eng. Common Lie»ä fruit Ilires. Hat seinen lateinischen Namen von den griechischen
Wörtern ^^°s, so»niz) Brot und L«^r°«e (^ruotu«) Frucht; weil die Frucht statt des Bro¬
tes gebraucht wird.

Kennzeichen des Geschlechts. Das mannliche und weibliche Geschlecht ist auf einem
und dem nämlichen Stamme getrennt.

Die männlichen Blüthen, womit das längliche Kätzchenganz bedeckt ist, haben zwei-
blättrige haarige Blumenkronen mit einem kurzen Staubfaden, und einem zweitlappigen festsitzen¬
den Kelche.

Die weiblichen Vlütben haben weder Kelch noch Krone, sondern die kegelförmigen,
mit 1 bis z Narben gekrönten Fruchtknoten stehen gehäuft bei einander, und bilden einen eiförmigen
Zapfen, der zur Zeit der Reife eine rundliche Form erhält.

Die zusammengesetzte kugelige Frucht ist igelartig; inwendig mehlig, und hat auf der Ober,
fläche ungleichseitigesechseckige Figuren, in jedem verwachsenenFruchtknoten steckt ein längli¬
cher, oben mit einem langen Haar versehener Sa amen.

Nach 2 innres Se^ualsvstem gehört er in die 2,. Klasse, und in die 1. Ordnung.
Dieser auf den südlichen Inseln des indischen stillen Meeres (ursprünglichauf der Insel Otahiti

einer der gesellschaftlichen Inseln) wildwachsendeBaum hat einen geraden mit einer grau braunen
Rinde bedeckten bei <c> Fußhohen Stamm, und bildet eine pnramidalische Krone. Die glatten,
pergamentartigen, ganz randigen Blätter sitzen wechselweise an den Zweigen, haben Einschnitte
und sind mit Nsterblatlern versehen, wovon die jüngern zum Theil gedrehel sind. Di« Kätzchen



^'

^rso c Mri)^8 iillng^
H^//^/- H/v??^<?„^,



^ n ? o c^ n i 77 »3

die junge» Triebe leiben zwar in sirengen Wintern vom Froste, aber der Stamm kann doch Viele
Kälte ertragen, wenn sie nämlich in einen guten Boden zu stehen kommt.

Es ist übrigens diese aus den schattigtcnWaldern des gemäßigten nördlichen Amerika abstam¬
mende Pflanz« unstreitig eine der schönsten ihrer Art, die ihres dichten Wuchses, der ansehnlichen
Blatter und der sonderbaren Gestalt der Blumen wegen, in allem Betracht, wo schlingende
Gewächse angewandt werden können, entweder an Stäben oder Pfählen in die Höhe gezo¬
gen, oder zu Bekleidungender Gebäude und Mauern, eine der ersten Stellen verdienet.

Echter Brot bäum.

Brotfruchtbaum; K»äem3<:t,ia liiciss. Illunb. i« »ctiz stacKKllltu. Franz. ?ruit »
pllin. Eng. Common Lie»ä fruit Ilires. Hat seinen lateinischen Namen von den griechischen
Wörtern ^^°s, so»niz) Brot und L«^r°«e (^ruotu«) Frucht; weil die Frucht statt des Bro¬
tes gebraucht wird.

Kennzeichen des Geschlechts. Das mannliche und weibliche Geschlecht ist auf einem
und dem nämlichen Stamme getrennt.

Die männlichen Blüthen, womit das längliche Kätzchenganz bedeckt ist, haben zwei-
blättrige haarige Blumenkronen mit einem kurzen Staubfaden, und einem zweitlappigen festsitzen¬
den Kelche.

Die weiblichen Vlütben haben weder Kelch noch Krone, sondern die kegelförmigen,
mit 1 bis z Narben gekrönten Fruchtknoten stehen gehäuft bei einander, und bilden einen eiförmigen
Zapfen, der zur Zeit der Reife eine rundliche Form erhält.

Die zusammengesetzte kugelige Frucht ist igelartig; inwendig mehlig, und hat auf der Ober,
fläche ungleichseitigesechseckige Figuren, in jedem verwachsenenFruchtknoten steckt ein längli¬
cher, oben mit einem langen Haar versehener Sa amen.

Nach 2 innres Se^ualsvstem gehört er in die 2,. Klasse, und in die 1. Ordnung.
Dieser auf den südlichen Inseln des indischen stillen Meeres (ursprünglichauf der Insel Otahiti

einer der gesellschaftlichen Inseln) wildwachsendeBaum hat einen geraden mit einer grau braunen
Rinde bedeckten bei <c> Fußhohen Stamm, und bildet eine pnramidalische Krone. Die glatten,
pergamentartigen, ganz randigen Blätter sitzen wechselweise an den Zweigen, haben Einschnitte
und sind mit Nsterblatlern versehen, wovon die jüngern zum Theil gedrehel sind. Di« Kätzchen



lß ^ck il ? 0 e ^l K k oH.

oder Kolben, welche die männlichen Blüthen tragen entspringen größlentbeils aus de» Winkeln
der Blätter *). Man unterscheidet Z Hauptspielarten -. -

i) den wilden saamentragenden.
2) den zahmen saamentragenden, und
I) den zahmen saamenlosen Brotbaum.
Dieses sür die Menschheit so wohllhälige Gewachs, das in vielen Ländern innerhalb der Wen¬

dekreise die rorzüglichste Nahrung der dortigen Bewohner ") ausmacht, hat man erst durch den
Kapitain Cook und die beiden Forster näher kennen gelernt. Her größte Nutzen dieses Bau¬
mes besteht in der Frucht, von welcher nicht nur das Fleisch, sondern auch die Saamenkerne
gegessen werden. Letztere sind von der zahmen saamentragenden Spielart an Größe den Kastanien
gleich, und werden so wie das Fleisch mittelst Heister Steine in der Erde gebacken. Forster fand
überhaupt diese Zubereitungsart der Brotftucht (welche viele Aehnlichleitmit unscrn Waizenbrot
hat) so wie aller andern dortigen Speisen weit besser als unsere Art zu kochen; denn bep jener
Bereitung bleibt aller Saft beisammen, und wird durch die Hitze noch mehr verdickt. Beim Ko¬
chen hingegen saugt sich viel Wasser in die Frucht, und vom Geschmack und Saft geht viel
verloren.

Das Fleisch von den wilden Früchten ist grobfaserichund fast ungenießbar, daher veredeln
die Insulaner solche durch die Kultur. Die wilde Frucht besteht meistens aus Strunk und Scha,
en , die zahmen oder kultioirle» hingegenhaben bei einem Durchmesservon 10 bis n Zoll ein fei¬
neres, mehlartiges und wohlschmeckendes Fleisch.

Man verspeist sie lheils frisch theils zubereilet. Diejenigen, welche man roh genießen will,
müssen völlig reif seyn; alsdann nehmen sie eine gelbe Farbe an, sind sehr weich und inwendig
mit eine« süßlichen Brep angefüllt. Man läßt indessen wenig oder gar keine Früchte reis werden,
weil sie dann nicht wohl bekommen, sondern man nimmt sie noch vor der Zeitigung ab. Jetzt se¬
hen sie äußerlich grün aus, das Fleisch aber, welches ein lockeres mehligtes Gewebe bildet, ist
weiß. Roh kann man die Frucht in diesem Zustande nicht genießen, sondern man schält sie lheils
ganz, theils zerstückt und bäckt sie in Bisangblältern eingewickelt aus heißen Steinen.

Die Bewohner der Südsce verfertigen auch daraus Brote, die sich länger als die Frucht
halten. Zu dem Ende lassen sie die vor völliger Reift abgenommenen Flüchte, wie Obst, nach-

') Die Länge der meisten beträgt >z Fuß, die Breite etwa n Zoll, die »bere Fläche ist hochgrün, die
unlere aber blaßer.

") Ngch Försters Bemerkungkann ein Mensch von 3 Brotbäumen8 Monath lang leben.
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reifen, schälen sie dann, und befreien sie vom Strünke. Bas Fleisch werfen si« in eine tief? ge°
pflasterte Grube, bedecken es mit milchhaltigen Blättern, darauf mit Steinen, und lassen die
Masse eine Zeillang Zähren, und durchsäuern.Man macht dann daraus, wie aus einem Teige, faust¬
große Brote, welch« in Blättern auf heißen Stei nen gebacken werden.

Das Holz vom Brotbaum ist gelblich uud weich, besonders das vom zahmen; dennoch
dient es zu allerlei Kunsisachen. Aus dem Splinte werden die dort so beliebten olahitischen Zeuge
verfertigt. Die Blätter dienen statt der Servieten und Tischtücher; rnan wickelt auch die Frucht
darin ein. Der Saft, der dem eingeschnittenen Stamme entfließt, gibt mit Kokosmilch einen
guten Vogelleim, mit Sagumehl Zucker und Zyweiß einen festen Kitt; die trocknen Blülhen-
katzchen brauchen die Stabiler statt des Zunders.

Die Vermehrung des Brot bäum es in Treibhäusern in Europa kann nach Hrn. Dietrich
außer dem Saamen auch durch Ableger geschehen, welche mau im Frühjahr, wenn der Trieb vom
neuen beginnt, mit Häkchen in die Erde befestiget, und an der Stelle etwas aufgestochenenRasen
verkehrt auflegt, unter diesem Rasen erhallen nach seiner Erfahrung mehrere Ableger ausländischer
Holzarten bald Wurzel: folglich kann diese Methode auch bei der Kultur der Brolbäume ange¬
wandt werden. Wenn die Aeste am Stamme zu hoch stehen, und zum Ablegen zu weit von der
Erdfläche entfernt find, so muh man sich hierzu der Spalttöpfe bedienen, welche an der Seile
mit «in« Ritze versehen sind, in welche man den Zweig einlegt. Die Fortpflanzung des Brot¬
baum es durch das Pfropfen hat der Plantagen Gärtner Martin zu Capenne fruchtlos gesun¬
den. Uebriaens ist zu bemerken, daß die Erde in welcher die Wurzeln liegen, in den Wintermo-
nalen nur wenig befeuchtetwerden darf; auch dürfen dieselben beim Versetzen nicht verletzt werden.

OrangcnfarbeneSchwalbenwurz.
l^aK. 10.

^puc^iiuli» inäiee üb?O5n, Letalis coccinei», coruicull« crocei8 Dill, eltli. Engl. <5u-
inzznvilln 8v7«IIuv/-Wuit. Sie hat einen strauchartigen 2 bis 4 Fuß hohen Stengel, lan-
zetformige, glatte, glänzende Blätter, und scharlachrothe, mit hochgelbenHonigbchältnißen an
den Seiten ausrechlstehende Sch irmdlumen woraus einfachrige Fruchlbälge und mit «iner Haar-

Vieh Suvvl«ment«Band. C
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kröne gezierte Saarnen entstehen. Ihr Vaterland ist Curassao in Westindien, blüht bei uns voN
Juni bis im September, ist ausdauernd, und gehört zur 6. Klasse und ?. Ordnung.

Eine in Deutschlands Gärten allgemein bekannte Zierpflanze. Sie verlangt im Sommer
einen Standort im Freien und im Winter Z bis 3 Grad Warme K««urnur, in einem Glashaus«.
Sie gedeihet auf diese Art viel besser, als wenn sie das ganze Fahr hindurch im Treibhause steht;
denn wenn der Trieb durch die TreibhauSwärme zu schnell befördert wird, und die Erde wird ein¬
mal zu viel oder auch zu wenig befeuchtet, so leiden die Sauggefäße der Wurzeln, und die
Entwicklung der Pflanze wird gehemmt, oder eS entsteht eine Abzehrung derselben. Uebrigens
ist zu bemerken, daß ihre Wurzel, weil sie viele Achnlichkeitmit der von der Ipecacuanha hat,
statt derselben nicht ohne Nachtheil für den Kranken öfters verkaust wird.

Dreiblättrige Bonplandie.

'Ein sehr schöner immergrüner Baum, von 6o bis 8o Fuß Höhe, mit grauer Rinde und vielen
dichtbelaubten Aesten. Die Blätter stehen wechselweise, sind gestielt, dreiMig, elliptisch, an
beiden Enden verdünnt, ungesiiell, ganz sandig. Die Blumen sind weiß, in gsiielten, Winkel«
ständigen, zusammengesetzten,14 bis 18 Zoll langen Trauben. Der Kelch ist einblättrig, glocken¬
förmig, füiifspaltig, blnbend, filzig, mit eyförmigen, stumpfen Einschnitten. Die Krone sünf-
blältrig, röhrig, die Blclttchen derselben lanzctförmig, stumpf, ledcrartig, auswendig filzig,
am Rande zusammenhängend/ Das Honigbehältniß doppelt, den Fruchtknoten umgebend. Fünf
Linien-lanzelförmige, am Grunde etwas breitere Staubfäden, mit gleichbreitenAntheren, an
der Basis mit 2 Zähnen versehen. Fünf verbundene Fruchtknoten; ein Griffel mit 5 stumpfen
Narben, und 5 verwachsene, einfächrige, einsamige, zweiklappige Kapseln.

Gehört also zur Z. Klasse und 1. Ordnung des Systems. Ihr Vaterland ist das südliche
Amerika an festem Lande. Sie ist die einzige bisher bekannte Art dieser Gattung.

Nach der Meinung des verewigten D. Wildenow, welcher diesen Baum zur Ehre des
D. Bonpland, Begleiters des berühmten Naturforschers Freißcrrn v. Humbold, Von-
plandia nannte, erhalten wir von selben die wahre Augustura Rinde. Cortox ^uZuzlurue,
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die als ein anhaltend reizendes Mittel sehr im Gebrauch ist, aber öfters mit der Lruesn lerru.
Aiuea oder nntiä^Lenterion verwechselt wird.

Außerdem liefert der St» mm ein gelbes, dem Buchsbaume ahnliches Holz, welches eine
gute Politur annimmt, und daher zu mancherlei Hausgeratbe brauchbar ist.

M. l. Herrn Leopold Trattinniks k. k. cu5to8, vortreffliche Beschreibung und Abbil,
düng in seinem OKserv. dowuici« über dieses nützliche Gewächs.

Weidenblattriges Rindsauge.
^ali. 12.

^ster !uteu5 rnl>ic»r, lulii« 8ucci53»e. Lnulun. ^>jn. 266. Engl. ^Villow I^e^v'ä Nx e^«
Franz. Luplildnlme 2 l^uilles äe 5l,ule. Der Stengel ist kraulartig und steht aufrecht; er
trägt lanzetförmige, rauhe, fast sagerandige, wechselweise stehende Blätter, und gelbe Blu¬
men mit abstehendenStrahlblümchen und Blätterlosen Kelchen.

Gehört in die 19. Klasse und 2. Ordnung des Systems. Sein Vaterland ist Deutschland
und Frankreich, wachst auf buschigen Hügeln, und in Wäldern. Blüht vom Juni bis Ok¬
tober.

Sie kommt in Gärten fast in jedem Beete gut fort, und kann auch in denselben zur Ab¬
wechslung der Zierde dienen.

Man hat neuerlich mit dieser Pflanze wider den tollen Hundsbiß, und die darauffol¬
gende Wuth oder Wasserscheu(N^äropKulii») Versuche am Krankenbette angestellt. Allein die
Resultate hieoon sind bisher nicht bekannt gemacht worden.

Doldenblüthiger Wasserlisch.
"lad. iZ.

Gemeine Blumenbinse; Wasserviole; Blumenrohr: Blumenfchwertel; Binsel-
schwertel; Huperschwertel; Kameelheu; Geschirmte Wasserviole. lunou» üori-

C 2



IlI^^OHN^« l^livo ell,">^5 H^//v//////^>/</^/' ^-.,'.i>'//><^>^





/H

»

W

lö>ll'lii!,^,nn^mi « -! .t'»^^>!

»M^M«



die als ein anhaltend reizendes Mittel sehr im Gebrauch ist, aber öfters mit der Lruesn lerru.
Aiuea oder nntiä^Lenterion verwechselt wird.

Außerdem liefert der St» mm ein gelbes, dem Buchsbaume ahnliches Holz, welches eine
gute Politur annimmt, und daher zu mancherlei Hausgeratbe brauchbar ist.

M. l. Herrn Leopold Trattinniks k. k. cu5to8, vortreffliche Beschreibung und Abbil,
düng in seinem OKserv. dowuici« über dieses nützliche Gewächs.

Weidenblattriges Rindsauge.
^ali. 12.

^ster !uteu5 rnl>ic»r, lulii« 8ucci53»e. Lnulun. ^>jn. 266. Engl. ^Villow I^e^v'ä Nx e^«
Franz. Luplildnlme 2 l^uilles äe 5l,ule. Der Stengel ist kraulartig und steht aufrecht; er
trägt lanzetförmige, rauhe, fast sagerandige, wechselweise stehende Blätter, und gelbe Blu¬
men mit abstehendenStrahlblümchen und Blätterlosen Kelchen.

Gehört in die 19. Klasse und 2. Ordnung des Systems. Sein Vaterland ist Deutschland
und Frankreich, wachst auf buschigen Hügeln, und in Wäldern. Blüht vom Juni bis Ok¬
tober.

Sie kommt in Gärten fast in jedem Beete gut fort, und kann auch in denselben zur Ab¬
wechslung der Zierde dienen.

Man hat neuerlich mit dieser Pflanze wider den tollen Hundsbiß, und die darauffol¬
gende Wuth oder Wasserscheu(N^äropKulii») Versuche am Krankenbette angestellt. Allein die
Resultate hieoon sind bisher nicht bekannt gemacht worden.

Doldenblüthiger Wasserlisch.
"lad. iZ.

Gemeine Blumenbinse; Wasserviole; Blumenrohr: Blumenfchwertel; Binsel-
schwertel; Huperschwertel; Kameelheu; Geschirmte Wasserviole. lunou» üori-

C 2



2l1 c'^ c ? l7 6.

Franz. ^onc tlouri. Die Tarlaren nennencluz m»ior. V«u!i. pln. Engl. V'Icoveriiiß Rusli.
es 8li55<?tocKund die^Ostiaken Xus.

Geschlechts Zeichen. Die schirmförmigenVlumen haben eine dreiblättrige Schirm decke
oder Hülle, aber keinen besondernKelch, 6 rundliche hohle Blumenblätter, davon die wech¬
selweise siebenden ^ äußern kleiner un) spitziger sind. Die 9 Staubfaden sind pftiemenförmig,
die Staubbeutel haben 2 flache Seiten, und sind fast rundlich; die 6 länglichlen Eyerstöcke en,
digen sich in spitzige Griffel und Sta ubwege. Die Saamenbehältn iße find 6 längliche
spitzige Kapseln mit vielen länglichen siumpfi» Saamen. Sie gehört in die 9. Klasse und Z. Ordnung
des Lin n6 eischen Systems. Die Fußförmige Wurzel hat viele lange Fasern, und treibt
einen oder mehrere aufrechte, glatte 2 bis 3 auch 4 Fußhohe nackende Stengel an derenSpißen
sich rosenrothe Dolden befinden, die Eierstöcke sowohl als die Staubbeutel sind hochroth,
und nach dem sie aufgesprungen, hochgelb. Die Blatter, welche mit dem Stengel aus der Wur,
z el hervor kommen, sind lang, schwertförmigund dreischneidig. Sie wächst allenthalben in Deutsch,
land in Wassergräben und Sümpfen, und blüht im Juli und August, ist perennirend. Sie ist die
einzige ihres Geschlechtes, und ihrer Klasse in Deutschland. Wenn man diese prächtige Zierpfian.
z e in die Gärten aufnehmen will, so muh man ihr einen wasserigen und sumpfigen Standort geben, wenn
anders die Anpflanzung derselben dem Zwecke entsprechen soll; denn in einem trocknen Boden, «der in
einem Gartenbeete, ist die Wurzel von kurzer Dauer, und die Blumen kommen selten zur
Blüthe. Das Vieh/rißt Mar diese Pflanze nicht, doch haben die Blätter als Streu und zum
Dünger ihren Nutzen.

In Rußland entdeckte man an der Wurzel dieser Pflanze einen sehr guten. Ersaß bei man«
gclndcm Getreide. Vor nicht gar langer Zeit hat man (wie Herr Wilhelm bemerket ) von ihr
in Rußland mit großen Ruhm gesprochen, indem man fie als ein vollkommenesGetreide > Surrogat
empfehlen zu können glaubte, und das aus ihr gcbackene Brot von vorzüglich gutem Geschmacke be¬
schrieb. Ein Einwohner des Gouvernements Hgtr»cli2n soll dem Minister des Innern einige
Wurzeln und zugleich Mehl und Brot aus demselben bereitet, überschicket haben, wo er zugleich
versicherte, daß die Kalmücken ihr meistes Brot daraus backen; die gepulverte Wurzel hat übrigens
alle Eigenschaften des Weizenmehls. Immer verdient dieses Gewächs Aufmerksamkeit, besondlrS
da es an Orten fortkommt wo andere Getteidarlen nicht wohl gedeihen.
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Cochenillen-Fackeldistel.
Opunti» milxiin». 51<?2il. -l»m. 194. Englisch, dookine»! K^.

"lad. 24.

Der Stamm besicht aus flachen, eprund-länglichen, zusammengedrückten,sprossmden Gelenken
(Glieder) die sich nach verschiedenen Richtungen ausbreiten, und fast ohne Stacheln sind. Die
Blumen sind roth. Ihr Vaterland ist daS wärmere oder (Süd-) Amerika und zwar Jamaika.
Sie gehört zur 12. Klasse und l. Ordnung.

Diese Pflanze, hat von der Puppe einer Schildlaus (lloceus Ca<:tl.)(Coche nillschild¬
laus) die auf derselben wohnet und die Cochenilleliefert, ihren Beinamen erhalten, sie wird in
Mexiko hausig gebauel. Ehemals befasse« die Mexikaner (mithin Spanien,) diese kostbare Schild¬
laus ganz ausschliessend,und sorgten eifersüchtig dafür, daß sie in kein anderes Land möchte oer.
pflanzt w«rden. Da aber die beiden P fl a n z'e n Arten nämlich <2»ctu5coeciueIIiler und O^puuti»
worauf sie leben, und in der Landessprache Nopalpflanzen genannt werden , auch in andern
gegen den Aequalor gelegenenLändern gut fortkommen, wie z. B. auf der Küste Koromanbel, wo¬
hin sie von Brasilien aus gebracht wurden, so hat man sich bemüht sie dahin zu verpflanzen. Die
Pflanze selbst dauert im südlichen Europa recht gut aus, und wächst schnell, mit dem Insekt aber
will es jedoch nicht sonderlichglücken, und was man davon in Spanien erhält, ist vom geringen Be¬
lange. DasFarbenpigment ziehen dieCochenilleninseltenaus derP stanze. Sie werden dann getrock»
„et und unter dem Namen Eochenillkörner in den Handel gebracht. Die dunkelrothen Früchte dieses Ca?,
tus,welcheden Feigen ähnlich sehenund einen widrigsüssen Geschmackhaben , färben nach dem Genüsse,
den Harn roth, und man soll jetzt aus denselben einen noch schönern Farbestof zu bereiten wissen
als der ist, welchen das Insekt liefert. Der stärkste Verbrauch der Cochenille ist in der Fär¬
berei auf Wolle und Leinwand; so wird auch der kostbare sarmin daraus bereitet. In den Apothe¬
ken färbt man mit derselben einige Arzneyen wie z. B. die Za hnpulver, und ehemahls wurde
sie als ein Urinlreibendes Mittel angewendet.
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Großblumige Fackeldistel.

Die kriechende, sechseckige Fackeldistel. Orsuz ßr»ciliz «e^äenz rnrno«u5 plerum.
^ue 5ex»llßu!l»ri«, ilor« iußeuti »tl^ue lrnßrnHiti, Irew. edr. t Z7. Englisch. (ire»t nißlit
ilo^ei cereu«. Der Fingersdicke Stamm verbreitet sich in viele Aeste, und ist der Längenach
in Z oder 6 Furchen und in eben so viele Ecken abgetheilt, auf welchen lehtern seine, sternförmig
gestellte Stacheln in regelmäßiger Entfernung von einander sitzen. Aus den Aesten sieht man
Wurzelfasern hcroortreiben, ohne daß fiedieErte berühren. Die wohlriechenden B l umen sind
glockenförmig,von dem Blumen bod e n bis an die Spitzen der äußern, blasgelben oder weißli¬
chen Kro «blattet 7 bis 9 Zoll lang, und im Durchmesser 3 Zoll breit; in der letzten Stufe ih¬
rer Entwicklung sind sie fast präsentirtellerförmig. der Kelch hat eine graue oder braune Farbe,
und ist mit lanzetförmigen , zugespitztenSchuppen und vielen langen, braunen Haaren be¬
kleidet. Die vielen haarförmiaen mit länglichen weissen Beuteln gekrönte Staubfäden, die
von unten «ach oben in dem röhrigen Kelch eingefügt sind, füllen die Blume ganz aus, der
einfache Griffel ist so lang als die Staubfäden, trägt eine in mehrere Läppchen gelßeille
Narbe.

Ihr Vaterland ist Iamaica, und Vera Oux, blüht bep uns im Iuly, und gehört zur 12.
Klasse und 1. Ordnung.

Wegen den angenehmen Vanilienartigen Geruch seiner Blumen, zog diese Pflanze wahr?
scheinlich sehr bald nach ihrer Erscheinung in Europa die Aufmerksamkeit aller Blumenfreunde
<>uf sich, nur Schade, daß die Blüthezeit jeder einzelnen Blume nur wenige Stunden beträgt.
Sie erfordert zum Vlumentragen eine gewisse oder bestimmte Größe und Stärke, das öftere
Transportiren erträgt sie nicht, und deßhalb muß man die rankenden Zweige an einer Wand oder
Geländer im Treibbause befestigen, wo sie mehrere Jahre stehen bleiben kann; denn wenn man die
Pflanze oft von einer Stelle zur andern versetzt, so geschieht es öfters, daß die Zweige abge»
brechen, oder wenigstens aus ihrer Lage gebracht, und die Stengel dadurch oetkürzt werden.
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Japanische Camcllie.

^NZlllH. <li,pnn roge. Latein. l'subgKKi Kc>rten«iz,üc>r« pleno wÄxilno rc>5»eliarten5!3.
X»en,pf. smnenit.8Fo.t. 85l.^ne»cuii!eu5i«.?«t ß32. t. 33. Ein < bis 6Fuß hoher Strauch
mit runden Zweiten, und eprundlanzelsörmigen, zugespitzten, am Rande mit kleinen Zähnen
versehenen Blättern. In den Blattwinkeln und an den Spitzen der Zweige entspringen
groß« rothe Blumen, welche dem kleinen Strauche ein prächtiges Ansehen geben und in unser»
Gärten gewöhnlich gefüllt vorkommen. Cr blüht vom Februar bis im May und Fun«. Sein Ba¬
terland ist Japan und China. Gehört zur 16. Klasse und 7. Ordnung.

Dieser vortrefflicheZierstrauch verdient in jeder Sammlung ausländischer Zierpflanzen
einen Platz, indem seine Cultur sehr leicht ist, und von jedem Blumenliebhaber ohne vielen
Kostenaufwand gezogen werden kann; denn man darf nur das Stämmchen, in einen seiner Größe
angemessenen Blumentopf in ein fettes, mit etwas Sand vermischtes Erdreich einpflanzen, und
ihn so wie andere den Sommer über im Freien stehende Topfpflanzen behandeln. In den
Garten stellt man ihn den Winter übe, in ein Glashaus von Z bis 8 Grad Wärme Ku'»umur,wer
aber diese Gelegenheit nicht hat, und ihn doch in der Blüthe sehen will, der kann denselbenin
einem Zimmer von 3 bis 8 auch 12 Grad Wärme überwintern, nur darf die Erde in den Winter-
monaten nicht zu osl und zu viel auf einmal begossen werden, bis sich die Knospen entwickeln
und der Strauch von neuem zu treiben ansängt.

Man kultivirt gegenwärtig in den vorzüglich«» Garten Europtns depnahe schon über 16 Ab-
und Spielarten von dieser ungemein schönen Zierpflanze.Die interessantestendavon find folgende

1. Camellie, mit geiMler, einfarbig»rosenrother Blume.
2. — mit rother und weiß gefleckt-gestreifterBlume, gefüllt und einfach.
3. — mit weißer Blume, gefüllt und einfach.
4> — mit gelber Blume.
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Indisches Blumenrohr.

1aK. 17.

Krebsblume. ^i»näo iliüic» lutiloli». L»uK. pin. 19. Oaunaooru«. I'aurusf. il)2.
Englisch, calnlnll» luüieu Rueä. Sein Name kommt von der rohrähnlichen Gestall des Sten,
gels. Aus einer mit vielen starken und saftigen Fasern und Knollen besehten Wurzel treibt
ein einfacher2 bis 4 Ellen hoher Stengel hervor, der da, wo die Blatter ansitzen, mit Kno¬
ten versehen ist. Die langen, breiten, oben und unten zugespitzten Blätter stellen, ehe sie sich
ganz entwickeln,eine Dute vor-, sie umgeben den Knoten desStenge ls, sind zart und weich,
am Rande völlig ganz, und mit einem starken Nerven in der Mitte versehen, der sich in mehrere
Aeste theilt. Oben endigl sich der Sten gel in einer Art von Aehre. an welcher sich die B lu»
men befinden. Die Blumenkron« steht ausrecht und hat 6 Abschnitt«, wovon einer getheilt
und zurückgerolltist. Der lanzettförmigeGriffel ist an der Blumenkr 0 ne fest angewachsen,
der Kelch besteht aus Z Blättern; die Frucht ist eine Z fächeriche weichstachligeKapsel
mit runden glinzenden Saamen. Die Farbe der Blüthe ist roth, und ihre Gestalt hat ei¬
nige Aehnlichkeit mit dem Krebs, daher auch der Name Krebsblume.

Gehört in die .. Klasse und «. Ordnung. Sein Vaterland ist innerhalb der Wendekreise,
in Asien, Afrika, und Amerika.

Man hat von ihr noch folgende Abänderungen, welche auch in ih«m Vaterland« zu Hause
sind:

1. Rothblühendes Blumenrohr ((^»nn» inülc» iudr».)
2. Gelbblühendes. ((ü.,un» inäie» lutea.)
Z. Scharlachrothes. (Onnii!» inäice» coecine».)
4. Uusgbreitetls («ünim» inäion z,?»tens.)
Ungeachtet diese pflanze nur innerhalb der Wendekreise einheimisch ist, so laßt sie sich den«

noch in Deutschland recht gut erziehen. Will man sie nun den Sommer über im Freien ziehen,
so darfdas Auspflanze» im Frühjahr nicht zu bald uni das Einsetzen im Herbste nicht zu spät
geschehen,denn die Wurzeln können den Frost durchaus nicht vertragen, besonders, w^nn dieselben
vorher in einem Treibhause von »3 bis 17 Grad Wärme gestanden haben. In milden Gegenden
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sann das Einsetzen ins L>nd früher und zwnr im April geschehen, da man hingegen in rauhe,:
und kalten Elimaten immer „och 14 Tage, oder wohl Zar einen Monath Anstand nehmen muß.

Es ist einleuchtend, daß die Blumenrohralten überhaupt in einem Treibhause schneller
wachsen, und öfter blühen, als wenn sie den Sommer immer im Freien stehen, allein die Blu¬
men entwickeln sich in dem Treibhaus« zu schnell, werden nicht so groß, und ihre Schönheit
dauert bei weitem nicht so lange, als wenn sie im Freien einen schicklichen Standort und einen
guten Boden erhalten. Im. Herbste, wenn die Nachte lalt werden, hebt man lie Pflanze aus
dem Lande, pflanzt sie in einen seiner Größe angemessenenBlumentopf, und stellt ihn in ein
Treibhaus von 7 bis <2 Grad Wärme, nur müssen die Wurzeln nicht zu oft und zu viel auf
einmahl befeuchtet werden. Sie liebt übrigens eine fette, mit einem Drittel Wassersand vermischte
Erde, und l<lßt sich in Menge durch die Wurzeln vermehren, sie pflcuizt sich aber auch sehr
leicht durch Sa amen fort, den man im Frühjahre in einem neu angelegten Mißdeete aussäet.

Unter einer guten Pflege entwickelt sich der Saame bald, und das Pflanzchen zeigt sich
g roßten theils 10 bis 14 T»ge noch der Aussaal über der Erde: es erhält die Nahrung so lang
aus dem Mutterkuchen, biS sich die 2 ersten zusammgerollten Blätter völlig auseinander ge¬
breitet , und mehrere junge Würzelchen gebildet haben. In dieser Rücksicht darf man
die Pflänzchen nicht zu frühe aus dem Saamenbeete heben, und an eine andere Stelle
pflanzen.

Die Saamenkörner dieses Blumenrohrs sind sehr hart, schwarz und glatt, und
dienen dem gemeinen Manne in Oesterreich hie und dazu Rosenkränzen. Sic sollen oft 4
Monathe wegen ihrer Festigkeit in der Erde liegen, bis sie keimen.

Behaarte Segge.

Haarfrüchtige Segge: Lindes Riedgras: Rauches Riedgras- Franz. c»?ex neri«.
26. Engl. N»ir? C»rex. Die braune Wurzel ist sehr ästig und kriechend; die Halme kurzhaarig,
an den Kanten scharf, die Höhe derselben beträgt im sandigen Boden nur wenige Zoll, im lettigcn 1
Fuß und öfters darüber. Die Blätter sind rinnenförmig, haarig, blaßgrünn; die Scheiden fast
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zottig; die - bis Z männlichen A ehren purpurfarben und grün schattirt, weichhaarig ; die am
Ende stehende sehr lang; die weiblichen an der Basis mit einer Tute; die Spelzen oben hier
und da mit Haaren bedeckt; an den männlichen purpurbraun; an den weiblichen weißlich. Wächst
im trocknen Sande und auch auf nassen Wiesen. Ist ausdauernd, blüht im May und Iunp, und
gehört zur 2». Klasse, und zur Z. Ordnung.

In den hiesigen Apothekenwird sie zugleich mit der Wurzel der Carux inlermeäi» un¬
ter den gewöhnlichen Off'zinal-Namen K»üix ^aiici» »r«nuimu «. 6r»n,ini3 in»)oii« ganz wie
die Sarsapa r ill, (mit der sie viele Ähnlichkeit hat) statt der echten c»r«x nr«NÄii» (welche
bei uns selten oder gar nicht zu finden ist) allgemein gebraucht.

In ökonomischer Hinsicht kann diese Segge, wie die Cnrex arennri» (Sand Riedgras)
zur Befestigung des Sandes, wegen ihren kriechenden Wurzeln verwendet werden.

Wie man sie denn auch iu Gälten an den Ufern der Sumpfgräben zu pflanzen pflegt.
Uebrigens sind alle Seggen oder Riedgraser den Oekonomen zuwider, weil sie die

Wiesen verderben. In tiefen Morästen, worin sehr viele Arten derselben vorzüglich wachsen, sind
s,e in sofern nützlich, daß diese durch die Rasen, welche durch sie entstehen, ausgetrocknet werden,
lo wie ihre Wurzeln mit den übrigen dort wachsenden Pflanzen verwebt, den Torf bilden.

6^ K i (^ r ^ ? ^ v ^.

Papaya Baum.

Gemeiner Melonenbaüm- Engl. Common ?3P»N »ISS. Sein Stamm ist einfach
ol,ne alle Aeste und Zweige, wie der Stamm der Palmcn, äußerlich mit vielen drcieckiglen er,
Kabene», dunkelbraunen Linien umgeben, welche die Aeste der abgefallenen Blätter sind. Der
Stamm ist mehr weich als hart zu nennen, und nur die äußere Schichte seiner Subsianz er¬
scheint holzig/ im Innern befindet sich ein weiches markiges Wesen, welches im Innersten eine
hohle Röhre bildet, die an jungen Stämmen der Länge nach durch Querwände in Fächer abge-
theilt ist. Die Blätter stehen wie bei den Palmen, nur oben am Wipfel, woselbst sie einen
Busch bilden. Sie haben einen fast 3 Fuß langen Stiel, auf welchem das beinahe anderthalb
Fuß lange und ungefähr eben so breite, in 7, 9 oder .r fast handsörmige. wiedrum vielfach ein-
ceschnittene Lappen gelheilte Blatt schildförmig aufsitzt. Nahe um die Blätter oder tn den
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Winkeln derselben, zeigen sich die B lüthe nsti cle, welche am männlichen Baume weißlich,
lang und dum, sind, und sich in eine unterwärts hängende wohlriechende Blüthe nähre endi.
gen. Der weibliche Baum ist, wenn man die Früchte ausnimmt, dem äußern Ansehen nach kau»
vom männlichen zu unterscheiden. Die Blumen sind stiellos, und sehen gelblich aus. Die
Früchte, die sie hinterlassen, gleichen sehr den Melonen, doch sind sie mehr länglich, oben mit
dem Kelche besetzt und gelb von Farbe. Ihre äußere Haut ist dünn, und umgibt ein weiches
fastiges Fleisch von angenehmem Gerüche und süßlichem Geschmacke.

Gehört zur 22. Klasse der sogenannten zweihäusigenPflanzen, und zur 9. Ordnung.
Wächst in Qil-und Westindien und auf vielen Inseln innerhalb der Wendekreisewild. Durch

die schwarzen länglichen Saamen, die vom Fleische der Frucht umschlossen werden, pflanzt man
diesen Baum in seinem Vatcrlande sehr leicht fort. Der junge Stamm hat nach 5 oder 6 Mi«
naten schon Mannshöhe erreicht > und blühet. Nach F Jahren hat er seinen höchsten Wachsthum
erreicht (das ist von iF bis 16 Fuß) und tan» stirbt e, ab. In unserm Klima muß dieser Baum
(wie leicht einzusehenist) im Treibhause erzogen werden, wo er zwar niemahls so stark wird. Den
Saamen läßt man aus Indien kommen, und säet ihn in ein warmes fruchtbares Mistbeet, wo
er nach 3 bis 4 Jahren zu blühen ansangt. In den heissen Cli malen Indiens wachst er sehr
leicht und schnell, daher die Früchte so gemein find, daß man sie wenig achtet. Man verspeist sie
übrigens nicht nur roh, sondern auch gekocht, eingemacht und auf mancherlei Art zubereitet. Auf
Java ißt man sie unreif geschmort und mit Fleische oder auch wie bei uns die Gurken. Der
Baum dient ausser dem noch den dortigen Einwohnern zu Dachrinnen, und das Bast des ver¬
trockneten Baumes zu Saiten und verschiedenen GewebeNi

Die brechende Kopfbeerc.
Oilllicaec» Ijieen<:u»nK«. (Lrotero) Kaäix Ijie<:»<:li»u!i8 luzca. VKicin. Engl. Ir>ecncuunlin.

I'ad. 20.

Geschlechts Karakter. Die Blüthen sind kopffsrmig mit einer Hülle umgeben; der
Kelch fünfzähnlg; die Blumenkrone röhrig; die Norde zweitheilig; die Beere zweisaamig;
der Fruchtboden mit Spreublällchen bedeckt.
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Art Beschreibung. Die Wurzel ist krachend, wenig ästig, horizontal, von her
Dicke eines Federkiels, anfangs wenig, im Aller aber stark runzlich. Der Stengel ist ein¬
fach, niemahls ästig, krautartig, hin und her gebogen kriechend. Die Blätter 2 bis 4 Zoll
lang, wechsclseilig,epfötmig, ungezähnt, aderig, auf der obern Fläche scharf, auf de» untern fein
behaart. Die Aflerblatler haarförmig, zerschlißt, und den Stengel umfassend. An der
Spitze desselben kommt ein einfacher Blumenstiel herror, an dessen obersten Ende ein Knopf
weisser Blumen steht, der von 4 eyförmigen Blättchen eingehüllt ist.

Das»Vaterland dieser Pflanze ist Brasilien, wo sie unter dem Namen braune Brech-
w urzel bekannt ist.

Sie gehört zur Z. Klasse, und ,. Ordnung.
Der rühmlich bekannte, der Pflanzenkunde viel zu früh entrissene Professor Wildenow

zeigte in einem eigcnds darüber geschrubenenAussähe mit beigefügter Abbildung dieser Pflanze,
daß sie unter den so manchen aus Amerika in dem Handel vorkommenden Brech wurzeln, die
wahre Knäix Ipecncnnnli» susc» otlieinklrum sey, und mit der sogenannten, aus dem nörd,
lichen Theile von Amerika abstammenden ^z^eliutri« em«t,cn gar nichts gemein habe.

Der Geruch der Wurzel ist ekelhaft, ihr Geschmack bitter, auf der Zunge stechend, und
mit einem harzigen Grundstoffe vermischt. Ihre Arzneykrafl ist, wie schon der Name andeutet,
Brechen erregend. Sie wird von den Aerzten in allen jenen Krankheiten, wie die ?«^clio.
<ri» emetica angewendet.

Stinkendes Wanzenkraut.

Wcmzmtödter. ^<NN6» cimicisuß,. 5po«. pl: 2. I». 722. Flal. cülnicicnria. Franz. 6i>
lnlcniu« lutiäe; l^» ckass« — puusi«e. Engl. Ili« luetiä «imicilußs.

Kennzeichen der Gattung- Der Kelch hat vier Blätter und fällt ab, die vierblat-
trige Blumenkrone ist etwas knorplicht, und stellt 4 krugfölmige Honigbehällnisse dar. Zwan¬
zig Staubfäden stehen auf dem Blumendoden, die Saamenkapscln sind an der
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Zahl nicht immer gleich, meisientheils findet man 4 bei einander, welche mehrere schuppige San«
men enthalten.

Die Wurzel dieser einzigen Art ihres Geschlechtes oder Gattung ist jährig, die Wurzel
sowohl als Stengelblätter sind doppelt gefiedert; die weißlichen Blumen sitzen auf kurzen
Stielchei,, und bilden eine Achre. Sie sieht übrigens der ^ctne» r^cemns» (Traubentra>
gen des Christophskraul) auffallend ähnlich, und ist Z bis 6 Fuß hoch, ist ausdauernd
und blüht im August und September. Ihr eigentliches Vaterland ist zwar Sibirien. Man findet
sie aber auch in den karpatischen Gebirgen, und nicht selten in GalNzien.

Gehört zur iZ. Klasse und 4. Ordnung.
Diese von dem berühmten Botaniker Messer schmidt zuerst in Sibirien entdeckte

Pflanze hat wahrscheinlich wegen ihres wanzenartigen Geruches, und ihrer Eigenschaft Wanzen
zu vertreiben, den Namen erhallen, welches letztere aber nach den neuer« Versuchen und Beobach¬
tungen von Laxman (S. Falks Beytrage) bezweifeltwird.

Sic wird nach Linn« und andern Pflanzen so rschern für giftig gehalten. Demungeach-
tet wird sie doch nach 0. Gmelin's B.richt von den Einwohnern Sibiriens und zwar der
Aufguß des Krautes in der Wassersuchtmit dem besten Erfolge angewendet. Es entleeret das
ausgetretene Wasser durch wiederholtes Erbrechen und Stuhlgang, und dcr Kranke geneset. Viel'
leicht könnte es ein Surrogat der Iuecacuanha abgeben? Was übrigens die Cultur dieser Pstan,
ze betrifft, kommt sie in den Gärten Deutschlands fast in jedem Boden gut fort, und kann durch
die Zcrtbcilung der Wurzel sowohl, als durch den Saamen vermehrt werden.

Echter Ficberrindcnbaum.

I^ab. 2 2.

Fieberrinde von Lo,a. (c»zek»rills «ins) Numdolät et Lonrilnllä. rinnt, »eciuin. 2.
1'. 33- t. w.

Cinclianl, ukkcinnlis. I^inn. 8^3t. 8p. pl. L. ^V. .
Nach Herrn v. Humboldt trefflichen Beobachtungen ist er ein hoher, schöner Baum,

der immer mit Blättern geschmückt ist, und einen geraden mit grauer rissiger Rinde versehe¬
nen Stamm hat; er wird etwa Z Klafter hoch, und iö Zoll im Durchmesser dick. Seine
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Aeste stehen kreuzweis einander gegenüber, sind aufrecht, in der Jugend von Knoten zu Knoten
undeutlich viereckig; die Blätter glänzend, <p-lanzetförmig, g Zoll lang und darüber, gestielt,
in den Achseln der untern Rippen grubig, die Asterblätter gespitzt, abfallend. Die Blu¬
men bilden reiche, armförmige, dreilheilige, am Gipfel stehende Rispen, deren runde Stiele
mit einem pulverartigen «filzigen Wesen bedeckt sind. Die Blumenkrone ist weiß» rosenfarbig,
5 bis 6 mal länger als der glockenförmige, fünfzähnige Kelch, fast präsentirtcNerftzrmig, mit ab
stehendem, fünfspaltigem Rande und undeutlich fünfeckigerRöhre, überall mit Seidenhärchen de.
kleidet; die Staubfaden sind eingeschlossen. Die Saamenkapsel ist cysörmig, holzig, zwei«
lheilig, mit den bleibenden Kelchzähnen gekrönt.

Sein Vaterland sind die Andcsgebirge in Peru, besonders bei I_.ox» und H.>3vacn auf
Gneiß. und Glimmerschiefer in feuchtem, aber felsigem Boden.

Gehört zur 5. Klasse uud ,. Ordnung.
Nach Herrn von Humboldts Ansicht, und genauer Beobachtung dieses Baumes in sei:

nem natürlichen Standort ist es der nämliche von welchem wir die gewöhnlicheFieberrinde im
Handel erhalten. Linn6e's lüinclionn osüeinnljg ist ein Gemisch dreier Spezies, nämlich der
(UnZcnrilll, sinn von I^nx«, «welche Qn (^anänmin«, etwas unvollkommen gezeichnet, und der
dinckonl» lnnceiluli«, und tüinclioi,» coräilolil,, welche Hr. I^uri5 zu verschiedenen Zeiten
nach Upsal gesandt hat. Aus diesem geht hervor, daß die bisher in den Kpeoisduz plant. I^inn.
angeführte ^inclion» ulücinnli« unrichtig seyn und also wegbleiben müße.

M. l. Herrn Leopold Traltinick's Archiv der Gewachskunde und die hiezu gehörigen
Obzerv. bot!»n. Z. Lieferung p. 73 bis 89 und v. Graumüller Handbuchder pharmaceu«
tisch'medizinischen Botanik 2. Theil, in welchen alle jetzt bekannte China-oder Fieberrin-
ten Arten vorkommen. Man hat auch Versuche mit der dincban» iloiidunä», welche vorzüg¬
lich auf der Insel St. Lucio in den dortigen Bergwäldern wächst, bei kalten Fiebern und in der
faulichlen Ruhr mit sehr gutem Erfolge angestellt; doch sind noch bisher über ihre Heilkraft
zu wenige Erfahrungen gemacht worden, um zu entscheiden,ob sie am Werthe der oben beschriebe?
nen nachfishe oder sie vielleicht gar übertreffe.
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Butterbringende Cocospalme.

Brasilische Cocospalme. ?iuäovt>. ?is. dri,8. 62. Coc:c,5 inorwi« sronäibli« pinustis
suliolig 5ilnplic:it,u5. Liun. 5lippl. ^jF<l. Franz. I^s coeotier 6« Liesii. Ein sehr hoher
Baum, aus der Familie der Palmen, dessen Stamm viel dicker und dessen Krone viel größer
als bei der nußbringenden oder gemeinen Cocospalme ((^««o« nucil«!'?,) ist. Die Blätter sind
gefiedert und ihre Bl^ttchen ganz einfach. Die Blüthen und darauffolgende Früchte kom¬
men auf 4 bis F Fuß langen Aesten hervor, die letzter« hangen zuweilen traubenförmig zu ,00
beisammen. Die Frucht selbst hat die Gestalt eines Gpes und ist vom Kelche umgeben. Die
Schale ist aus Fäden zusammengewebt, wie bei der eigentlichen Cocusnuß, etwa so dick wie
eine Eyschale, darunter befindet sich ein safranfarbiges Fleisch von unbestimmtemGeschmack?; in
diesem Fleische steckt eine überaus feste epförmige Nuß, in ihrem Innern befindet sich ein Kern
der mit Scheidewänden versehen ist (wie bei der wallschen Nuß (5uZ!»j,z ießia). Er ist weiss,
hart, und von angenehmem Geschmack?.

Ihr Vaterland ist das mitternächtige Amerika nächst den Bergwerken von VbÄyuc). Sie
gehört zur 21. Klasse und 6. Ordnung.

Das safranfärdige Fleisch gibt ein taugliches Oehl zum Brennen. Das aus dem Kern ge¬
wonnene aber ist die eigentlicheButter ähnliche Substanz.

Die Kerne »erden zu diesem Ende von den Eingebornen zerquetscht^undins Wasser gewor¬
fen. Durch diese einfache Operazion, die dreimahl wiederholt wird, und ohne Hilfe des Feuers
oder einer Presse geschieht, zieht sich die butlersbrmige Flüssigkeit aus dem Kern und schwimmt
oben auf dem Wasser, von welchem sie dann abgenommen wird. Man macht alldort sowohl in
der Küche als auch i» der Medizin einen starken Gebrauch davon, nur muß sie noch frisch seun,
denn sie hält sich nicht gar lange. Die Rinde der Nuß dient außerdem zu Pfeifenrohren, die
Blatter zum Dachdeckenund zu allerlei Flechtwelk.

Uebrigens aber darf man diesen Bulterbaum nicht mit jenen, welchen der Chyrurg Hlun-
Ko?»iK dieserheldenmüthigeNaturkündigerkurz vor seinem Tode indem Innern von Afrika im Kö¬
niglich L-zmdnrr» unter dem Landes« Namen gern oder auch Lambous-I'oulou entdeckte,
aber keine Botanische Beschreibung davon hinterließ, verwechseln.
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Gemeines Th ran engras.

"lad. 24.

Hiobsthrane; Christusthranl': Marienthrane; Fakobsthrane. i^ncii^m» ^odi.
clu«. li!5t. 2. p. 2>6. Franz. I^lrrmill« cl«5 In6««. Ital. 1^,crime l3e (?ic>dde. Engl. ^c>K»
te»r«. Schweb, ^ods tnrl,r. Diese Graspflanze bat eine ästige, perennircnde, fasrige Wur¬
zel, und einen glatten mit bandförm gen zugespitzten Blättern besetzten Stengel. Die mann-
lichen Blüthen stehen oberhalb l» entfernten Achren. haben einen unbewehrtcn, aus 2 Bälgen
bestehenden Kelch, welcher gewöhnlich2 Blumen* einschließt, und eine zweiblattrige Krone. Bei
den wiidlichcn Blüthen welche unter den männlichen sich befinden, ist der Kelch und die Krone
«»bewehrt, de, Griffel zweitheilig. Der Saame wird von dem beinharten Kelche eingeschlossen.

Gehört zur 21. Klasse und zur Z. Ordnung. Wächst in beiden Indien auf nassen feuchten
Feldern, und blüht vom Juni bis im August.

Die beinharten Saamen dieser Pflanze werden in Ostindien, nachdem sie von der äussern
Schaalc befreit sind, gespeist; in Spanien, wo dieses Gras gebauet wird, wird das aus den
Saamen enthaltene Mehl, wenn Getreidmangel eintritt, zum Brotbacken benutzt, welches aber
so wie das vom MapS (Xen lVln^s) sehr grob wird. Außer dem wird der Saame noch in
einigen Gegenden in Portugal zu Rosenkränzen verwendet.

Ob diese Pflanze auch in der Färberei zu gebrauchensey, müssen wiederholte Vetsuche zeigen.
Man kultioirt noch diese Grasast in Deutschlands Gärten wegen der thränenartigen, sehr

harten und glänzend glatten Saamen in den Blumenbeeten und Rabalen, wo sie im Freien von
der letzten Hälfte Juni bis im Juli und August blüht, und im September reifen Saamen liefert,
die Wurzel aber dauert dem Winter über nicht im Freien aus, sondern man muß sie wie eine
einjährige Pflanze behandeln, und den Saamen in jedem Frühjahre aussäen. Cr wird in ein
Mußig warmes Mistbeet ausgesäei. Sodann seht man die jungen Pstänzchen, wenn feine Kälte
mehr zu fürchten ist, inS Land. In milden Himmelsstrichen Deutschlands kann er auch sogleich
an der Stelle ausgesäel werden. Der Keim aber entwickelt stch viel früher, wenn der Saame,
da er sehr hart ist, an einem etwas warm?« Orte in die Erde gelegt wird.
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Sumpf Comarum.

Sumpfliebendes Comarum: Siebenftngerkraut; Rothe Sumpfbeere: Wasser-
fünffingerkraut: Gänsekraut. ?r-,ß»ri-, ^»Ilistri«. crl,nt2. »u«t. Z1. 73. ?rz,ßl,ri» fc>.
Iii3 pinn-,t,5, pet?,Ii« i!iißul-,t!« minimis. Unll^ Ilelv. n. »128. Franz. I,e comniet; In
nuiiltu feuiUs rc>uß<?> Engl. Inu m-,r«K euml,rum oi cinljueluüe. Die Stengel dieser
Pflanze sind rötblich, ästig, krautartig, und werten , bis i^ Fuß hoch, tie Blätter sind ge¬
fiedert, und bestehen gemeiniglich aus 7 länglichen, spitzigen am Rande sageza'htngen unterwärts
weißlichen Blattchen, die Blumen sind groß und sammt dem Kelch dunlel purpurfarbig.

Sie gehött zur 1/. Klasse und F. Ordnung, ist perennirend, und wächst in Europa und
Wen in Sümpfen, auf feuchten Waldwie«en,und in Morästen; blüht im Juni und Juli.

Di« ästig«, faserig« Wurzel wird zum Rothfärbender Wolle angewendet. (Ist aber nicht
haltbar). Mit einem Zusahe^on Heidelbeeren,Poltasche und Harn gibt st« eine blau« Farbe. Die
ganze Pflanze kai-n wegen ihrer zusammenziehendenEigenschaft zum Gerben gebraucht werden.

Von den Arznei frästen derselben ist nichts sonderliches b.ka^nt, obgleich Gleditsch an-
führt, daß der Absud von der Wurzel in einigen Ländern wider die Gelbsucht gebrauchtwerde.
Die Rennlhier« fressen zwar das Kraul, für andere Thi>re aber ist es zu hart und grobstielig.

In den botanischen Gärten pflanzt man sie in den Sumpfgräbcn, oder an eine ähnliche, ih¬
rem natürlich«» Standorte angemessene Slllle; auch kommt sie in einem fetten und feuchten Gar¬
ten »Beete fort.

5 K ^ 51 L L ^ ^ 7 ^ K I (^.

Tartarisch er Meerkohl.
^2!). 26.

Hirouimus Wurzel; l'atniic» unßniion. Clu». ln5t. Cr-,«,!,« soll« Hscarnposit. —
rnultikäi». (I»^uin). Ble Wurzel ist 6 Schuh und nicht selten darüb«r lang, öfters von der

Vieh Supplement-Band. E
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Dicke eines Mannsschenkels senkrecht, und meistens einfach. Von außen bräunlich und bisweilen
auch schwarz; gewaschen aber und getrocknet aschgrau. Die Wurzelblätter find doppell gefie¬
dert, geschlitzt, mit länglichen Einschnitten, die ungleich gezähnt, stumpf, an der Spitze in einan¬
der fiiessend, und unten an den Vlattrippen hackerig sind; der Stengel ist 2 bis Z Schuh hoch,
gabelförmig, ästig; die weißen Blumen stehen in rispenförmigen aufrecht-abstehenden Blüthen»
trauben; die beerenartigen Schöttchen sind gelbroth.

Sein Vaterland ist Ungarn durch den ganzen östlichen Theile desselben; wie auch Mähren
und Ostgallizien bis in die Bukowina. Blüht im April und Mai, ist perennirend, und gehört zur
,Z. Klasse und ». Ordnung des Systems. Nach Persoon zur Familie der cruciler»«, und nach
Linnee zu der der siliciuog»«.

Die Wurzel, welche noch gegenwärtig 1'l,rt»r *) genannt wird ist süß ohne aller Schärfe,
und gibt gekocht eine angenehme nahrhafte Speise, die man theils als Zugemüs, theils aber auch
beim Mißwachs des Getreides statt des Brotes genießen kann; so können auch die jungen Blät¬
ter, (so wie die des Kohles) zubereitet genossen werden.

Von den Hasen, welche sich in großer Anzahl in Ungarn befinde/!, wird die Wurzel mit
großer Begierde benaget, und verzehret.

In unfern Gärten kommt sie fast in jedem Boden gut fort, jedoch dauert die Wurzel in ei>
nem etwas trocknen Erdreiche länger. Karl Ctusius dieser unermüdcte Botaniker war der erste,
welcher uns vor mehr als 200 Jahren mit dieser Pflanze bekannt machte. Es wäre zu wünschen,
daß die Kultur dieses so nützliche»Gewächses von den Oekonomen sowohl als Landwirthen eini¬
ger betrüben würde.

Farbendes Croton.

Färberkrotonl Lackmuspflanze; färbende Krebsblume. Franz. i^rn«««!; i,«
crotnü » tewture. Engl. In« olücinnl Ooton. Latein. I^»cniu5.

-) Wahrscheinlich haben die Ungarn den Gebrauchdieser Wurzel zur Vpeise, «on den Tartaren ge.
lernet, welches de» Name T»rl»ri» anzuzeigen scheint.
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Geschlechts Kennzeichen. Die Geschlechter befinden sich auf einer und der nämlichen «pflan¬
ze und sind halbgetrennt. Die männliche Blum« hat einen fünfmal eingeschnittenenKelch,
eine fünfblältrige Krone und L bis »5 auch mehrere Staubfäden, welche am Grunde verwachsen
und mit rundlichen oder länglichen Staubbeuteln gekrönt sind. Die weibliche Blume hat einen
viclblältrigen Kelch und keine Krone, drei zweispaltigeGriffel mit 6 oder mehreren Narben. Die
Kapsel ist dreifächrig; ein jedes Fach enthält nur einen Saamen.

Gehört zur 2,. Klasse und zur 9. Ordnung.
Der Stengel dieser Pflanze ist krautartig, und wird , bis 2 Fuß hoch; er trägt rau,

tenkörmige ausgeschweifteBlatter, un> abwärts hängende Früchte. Diese jährige Pflanze
wächst in der Levante und in mehreren Ländern von Süd Europa wild, und wird in der Gegend
von ^lautpsljier in dem Dorfe (-rsnä QnrlnrZu«,» gebauet. Die Blätter und Stengel ent¬
halten einen blauen Fa'rbestoss, die Einsammlung derselben im Juli muß sehr eilfertig betrieben
werden, weil sie nur frisch den Farbestoff geben. Die Pflanzen werden zerflossen, der dunkel¬

grüne Saft ausgepreßt, und in demselben reine leinene und wollene Lappen getunkt. Wann sich
diese recht voll gesogen haben, so hängt man sie so lang über faulenden, mit ungelöschtenKalk ver¬
mischten Urin, bis sie eine blaue dunkeloiolette Farbe angenommen haben. In diesem Zustande
heißen sie Lakmußfieckchen (toumeznl en 6r»pek,u) welche man an die Kaufieute zu Nantes!»
Ii«r verkauft.

Fn den mildern Klimaten Deutschlands siet man den Saamen im Frühjahre an der be¬
stimmten Stelle ins Land, und in nördlichen Gegenden in ein lemperiUcs Mistbeet, aus welchen
sie hernach, wenn keine Fröste mehr zu fürchten sind, an eine sonnenreiche Stelle in Gärten ge-
vstanzel werden können; noch besser aber gedeihen die Pflanzen, wenn man sie bis zur Saa»
mcnreise im Beete stehen lassen kann. Noch D. Schwedin« er soll in ihnen ein chemisches
Reagens enthalten seyn. Seine Wirkung auf den menschlichen Organismus ist draßtisch und gif¬
tiger Art.

Die meisten Säuren färben die Lakmüs Tinktur rolh, die Alkalien ab« grün. Daher der
Gebrauch um die von Natur verschiedenen Salze zu erforschen.

Die blaue Paste dieser Pflanze ^.«cc» onerule» riecht zuweilen veilchenartig, vielleicht
wegen der Violenwurz, welche man hinzu mischt, um den harnartigen Geruch zu verbergen, und
das Gewicht zu vergrößern.

Bei Verkostung derselben mit der Zunge färbt sie dm Speichel veilchenblau, und erregt Bren¬
nen im Runde.

E 2
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Papier-Cyperngras.

lad. 2Z.

Papiergras: Papierschilf: p«p^rus Striae» et zic:i:»nn. L«uliin. Pill. ,9. Der
Halm ist aufrecht, dreiseitig und nackt, er endigt sich mit einer einfachen Blüthendoldc, welche
länger als die achtolättrige allgemeine Hülle ist. Die besondereHülle besteht aus Z borstenförmi-
gen Blältchen, und die Nlüthenähren stehen zu Z bei einander.

Gehört in die H. Klasse und ,. Ordnung. Sein Vaterland ist Südeuropa und Nordafrika an
Flüßcn und Bächen.

Dieses berühre Gewächs, welches den Alte» de» Stoff zum «Papier lieferte wuchs nach Ca-
siodors Bericht an den Usern des Nils in unbeschreiblicherMeng«. Die Beschreibungen, welche
uns die alten Schriftsteller davon liefern, stimmenmit denen überein. welche die heutigen Botaniker
geben. Doch spreche» sie voll zwei Arten, wovon die eine Papyrus, die andere aber S«ri
hieß, so unterscheiden sie auch das egyplische Papierschilf von dem was in Sicilien wachst, obgleich
die heutigen Pflanzensorscherkeinen Unterschied zwischen beiden finden können.

Durch den Gouverneur poivre, auf I»Is äe ?r»nc« hat man auch eine Art Papierschilf ken,
yen gelernt, welches auf Madagaskar in einem Bache wächst, und von den Einwohnern 3unH».
snnß» genannt wird. Sie verfertigen daraus kleine Zcugstücke,Seile und Stricke.

Die Egvpticr nannten die Papiel staube Lerü und benutzten die Wurzel statt des Brennholzes
und auch zu mancherlei Gefäßen; die Stengel wußten sie so dicht in einander zu siechten, daß sie daraus
kleine Balken oder Fischerkähne (n»v« ^>n^^r»<:c;»o nach ?liniu5) verfertigen konnten, und aus
dem Baste der Rinde machten sie Stricke, Matten , Bettdecken, Zeuge und Kleidungsstückeu. dergl.
Den inner» saftigen Theil des Halms, ungefähr eine Elle hoch , essen die Egyptier geröstet. Das Al-
terlhum ihres Ursprungs bezeichneten ^ie in ihren Hieroglyphen durch einen Büschel des Papierschil.
fes, weil sie diese Pflanze als das erste Nahrungsmittel ihrer Vorfahren betrachteten.

Die Hauplbenußung bestand jedoch darin, daß man Papier aus der Pflanze verfertigte. P l i°
nius gibt in seiner NaturgeschichteI.ibr. XIII. cap. II. ausführliche Nachricht über die Methode
deren man sich dabei bediente. Man nahm dazu die stärksten Halme, löste davon die Haut mit Hülfe
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eines spitzigen Instruments ab, theilte ste in Blältchen, breitete liefe ihrer ganzen Lange nach aus
einer Tafel aus, und besprengte sie mit Nilwasscr, welches die Stelle des Leims vertrat, um sie un»
,er einander zu verbinden; bisweilen nahm man aber auch wirklich Leim. Hierauf wurde die zu«
sammgeleimteMasse unter eine Presse gebracht, und endlich an der Sonne getrocknet.So brauchte
man dieses Papier in Ggypten ohne alle weitere Zubereitung zu keinen andern Zweck, als zu den
heiligen Büchern der egpptischen Religion. Als es nach Rom gebracht wurde, unterwarf man es
daselbst allerlei Zubereitungen, um es zu veredeln. Man wusch, schlug und glättete eS, und legte
ihm verschiedene Namen bei. Es gab in Rem vortreffliche Sorten Papier sowohl was die Fein¬
heit, als waS die Weiße betraf. Man hatte manches so weiß wie Schnee, und obgleiches aus
kleinen Blattchen zusammengeleimt war, so bemerkte man doch leine Fugen, dessen ungeachtet
war es doch nicht dauerhaft; die Blätter brachen leicht, besonders wenn man sie zu Büchern
anwendete. Der Handel den die Egnpter mit diesem Artikel trieben, war ungemein beträchtlich,
und der Absatz so groß, daß man nicht genug schaffen konnte. Wirklich fehlte es in Rom biswei¬
len an Papier.

Man hat in neuer« Zeiten versucht, Papier aus den Stengeln dieser Pflanze zu ver¬
fertigen , und es ist nicht mißlungen. Nutzen wird inbeß Memand von dieser Kunst in unser»
Zeilen crwarten; denn nicht zu gedenken daß die Papierpfianze nur in südlichen Ländern
wächst, und auch da nicht in genügsamerMenge, so ist das Verfahren äußerst mühsam, und das
daraus erzeugte Papier dennoch nicht so gut und bequem zum Gebrauch wie das aus Lumpen. S.
Barths Briefe über Ealabrien und Sizilien Thl. II.

Baumartiger Stechapfel.

I)rußm»n5i» ranäiö« (perz. 8^uopz.) 3tr»mc>nisi6es arboreum, vul^o ^lori^culäia:
?euil!«5y, peruv : llcl. Hut. p. 67. Engl. l'Kelrse Iliorn ApI«. Der baumartige Stamm
ist ,2 bis «4 Fuß hoch, und bei 6 Zoll dick mit einer schönen Krone geziert, die länglichen, ganz
randigen oben und unten zugespitzten mit einem weiß graulichlen Pulver bestreuten, langgesiielten
Blätter stehen büschelweisan den Zweigen, die sammt den Blattstielen filzig find. Die
großen wiissen düttenfbrmigen Blumen haben einen lang gespitzten, ungleichen scheidenartigenKelch
dessen Spitze zweilheilig ist, und mit der Kronenrihre gleiche Länge hat. Der Rand der Blumen-
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eines spitzigen Instruments ab, theilte ste in Blältchen, breitete liefe ihrer ganzen Lange nach aus
einer Tafel aus, und besprengte sie mit Nilwasscr, welches die Stelle des Leims vertrat, um sie un»
,er einander zu verbinden; bisweilen nahm man aber auch wirklich Leim. Hierauf wurde die zu«
sammgeleimteMasse unter eine Presse gebracht, und endlich an der Sonne getrocknet.So brauchte
man dieses Papier in Ggypten ohne alle weitere Zubereitung zu keinen andern Zweck, als zu den
heiligen Büchern der egpptischen Religion. Als es nach Rom gebracht wurde, unterwarf man es
daselbst allerlei Zubereitungen, um es zu veredeln. Man wusch, schlug und glättete eS, und legte
ihm verschiedene Namen bei. Es gab in Rem vortreffliche Sorten Papier sowohl was die Fein¬
heit, als waS die Weiße betraf. Man hatte manches so weiß wie Schnee, und obgleiches aus
kleinen Blattchen zusammengeleimt war, so bemerkte man doch leine Fugen, dessen ungeachtet
war es doch nicht dauerhaft; die Blätter brachen leicht, besonders wenn man sie zu Büchern
anwendete. Der Handel den die Egnpter mit diesem Artikel trieben, war ungemein beträchtlich,
und der Absatz so groß, daß man nicht genug schaffen konnte. Wirklich fehlte es in Rom biswei¬
len an Papier.

Man hat in neuer« Zeiten versucht, Papier aus den Stengeln dieser Pflanze zu ver¬
fertigen , und es ist nicht mißlungen. Nutzen wird inbeß Memand von dieser Kunst in unser»
Zeilen crwarten; denn nicht zu gedenken daß die Papierpfianze nur in südlichen Ländern
wächst, und auch da nicht in genügsamerMenge, so ist das Verfahren äußerst mühsam, und das
daraus erzeugte Papier dennoch nicht so gut und bequem zum Gebrauch wie das aus Lumpen. S.
Barths Briefe über Ealabrien und Sizilien Thl. II.

Baumartiger Stechapfel.

I)rußm»n5i» ranäiö« (perz. 8^uopz.) 3tr»mc>nisi6es arboreum, vul^o ^lori^culäia:
?euil!«5y, peruv : llcl. Hut. p. 67. Engl. l'Kelrse Iliorn ApI«. Der baumartige Stamm
ist ,2 bis «4 Fuß hoch, und bei 6 Zoll dick mit einer schönen Krone geziert, die länglichen, ganz
randigen oben und unten zugespitzten mit einem weiß graulichlen Pulver bestreuten, langgesiielten
Blätter stehen büschelweisan den Zweigen, die sammt den Blattstielen filzig find. Die
großen wiissen düttenfbrmigen Blumen haben einen lang gespitzten, ungleichen scheidenartigenKelch
dessen Spitze zweilheilig ist, und mit der Kronenrihre gleiche Länge hat. Der Rand der Blumen-
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krnne >st fünslappig, deren Einschnitte mit einer etwas zurückgebogenen Spfße sich endigen, sie
liefern glatte unbewehrte, überhängende Früchte.

Sein Vaterland ist Peru, und achölt zur 5. Klasse und i. Ordnung des Serualsyst.ms, und
nach Persoon in die Familie der Solanazeen.

In der Beschreibung der zur Arzeney dienlichen Pflanzen, die in Peru und Chili im Ge¬
brauche sind, von Ludwig l>uil!«?o, aus dem Französischen ins Deutsche von G. L. Huth
überseht, heißt es daselbst S. 68. ,,wir haben in Europa keinen Baum, der dem PloripnnÄio
(vlllurn »rliore«) an Schönheit gleichkommt. Wenn sich seine Blumen geöffnet haben , so
übertrifft ihr Geruch zur Abendzeit vielleicht alle Blumen in Europa, denn ein einziger solcher
Baum kann einen ganzen Garten wohlriechend mache». Man bedient sich der Blätter dieses
Baumes sowohl in Chili als in Peru, um die Vereiterung der Geschwülste zu befördern, wie
man bei uns mit dem Sauerteige lhut. Sie lindern, und erweichen die zu sehr gespannten Fasern."

Uebrigens laßt sich dieser so vortreffliche Bau« auch bei uns im Treibdüse von 7 bis
,2 Grad Wärme durch Sa amen erziehen, nnd zur Blülhe bringen.

Blaßgelber Fingerhut

Il'ab. Z0.

Zweifelhafter Fingerhut- Nißitnli, ocuryleuo» (.faquin.) vißitaii, 1llt«N ru»ßlinllc>re.
L»uK. Pin. «24. Engl. IKe ßrent ^„llu^v ?ox ßlove. Franz. vißitnle n ßranä« lleur.
Der St eng el dieser Pflanze steht aufrecht, ^nd die gelben grossen Blumen stehen am Ende
desselben. Die Kelchblätter sind lanzetförmig, ungleich, die Blumenkrone filzig, und oben
helmsörmig ausgeschnitten; die Unterlippeist dreispaltig, der mittlre Lappen gespitzt. Die Blätter
des Stengels sind eyrundlanzetförmig und filzig.

Gehört zur 14. Klasse und 2. Ordnung, ist ausdauernd, blüht vom Iunp bis August. Vater«
land Oestetreich, Schweiz und ganz Deutschland auf Waldgebirgen, und Voralpen. Sie scheint
nach Freyherrn 0. ^»<^uin. (l?lnr. »U5t.) und nach <3melin. Lnum. «tirp. I'udinß. eine
Abänderung (Varietät) von der seltner zu treffendenllißitulig purpure» zu seyn. Vielleicht kinn»
te durch Versuche am Krankenbette ausgemtttelt werden, ob sie als Surrogat der Lehlerwähnten,
(welche so selten vorkömmt, und daher in Garleu cultioirt werden muß,) angewendet werden könnte.



^

^5/^/^t'^<v ^1/?^/^^?







.)/.

>

Niu^«-6l 111^8 ci,^
ss^///^ / / / ?,, v'^,H'///<^. ^<".



O j 0 IV ^ F ^. Z9

Sie verdient aber auch wegen den großen blaßgelben Blumen, welche am obern Tbeile des
Stengels hinaufstehen, als eine Zierpflanze in die Gärten aufgenommen zu werden.

Sie wurde ehedem mit der vißirnli» Inten oder zi«>rvillor» des I^nrnürcK öfters verwech¬
selt. Vie sich aber durch dreimal kleinere Blumen, durch die Gestalt der Blumen kröne,
und durch lanzetförmige Nebenblätter, die durchaus länger als der Kelch sind, von der vi-
H»t. «mkißu» hinlänglich unterscheidet.

Wunderbarer Fliegenfänger.

I'ab. Z l.

Venusblume: Fliegenfangerinn; Fliegentod: Fliegenmördcr. Engl, venu« ü?
tlilps. Franz. I^n liiuu«« nttrnp« rnouclie.

Geschlechts Kennzeichen. Die Blume hat einen fünfblättrigen, bleibenden Kelch, und
eine fünfblältrige Krone; 10 Staubfäden mit rundlichen Staubbeuteln, und einem Griffel, meh¬
rere Sa amen liegen in einem einfächrigen, höckrige» Behälter.

Gehört zur ,<?. Klasse und ,. Ordnung des Sezualsystems.
Die ausdauernde Wurzel dieser einzigen Art ihres Geschlechtsist schuppig: um sie her stehen

oben in einem Kreise die eyrunden saftigen, etwas zurückgebogenen und gleichsam aus 2 Gliedern
zusammengesetztenBlätter. Das unlere Glied, welches gewissermaßenals der Stiel des Nlat«
tes zu betrachten ist, hat eine längliche, flache, schwerdtförmige, und fast umgekehrt herzförmige

Gestalt, und ist bisweilen an der Spitze des Randes sägeartig gezähnt. Das obere Glied, »der
das eigentliche Blatt, besteht aus 2 Lappen, welche halb eyrund und mit langen scharfen Bor¬
sten eingefaßt sind. Auf ihrer klebrigen Oberfläche befinden sich sehr kleine rothe in der Sonne
glänzende Drüßchen, welche in der Mitte 3 kleine aufrechtstehendeStacheln haben. Mitten aus
diesem Kranze von Wurzelblattern «hebt «ich ein aufrechter 6 bis 8 Zoll hoher Schaft, wel¬
cher am Ende eine Dolde mit weissen Blumen trägt. Die Blumenstiele find einfach, ein-
blümig, und die Nebenblätter lanzetförmig. Die Blumenblätter haben 7 Streifen und
sind an de» Spitze an beiden Seiten einwärts gebogen.
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Ihr Vaterland ist das nördlich« Amerika, besonders Nord-Carolina um die Stadt Wilming^
ton in Sümpfen, und auf feuchten schattigen Stellen.

Unter allen bekannten Gewächsenhat dieses die größte Zteitzbarkeit. Setzt sich ein Insekt z. B.
eine Fliege, auf die Oberfläche eines Wurzel blattes, so klappt sogleich der lappige Rand
desselben zusammen, und fängt das Inscft wie in einer Falls. Die Randtorsten verschließen das
Blatt von der Seite, und die Nebenborsten von vorne, so daß das gefangene Insekt gar leine»
Ausgang wieder findet, und umkommenmuß. Will man es mit Gewalt befreien, so muß man
das Blatt zerreißen. Nur wann das Insekt todt ist, und als» durch seine Bewegung die Theile
des Blatts nicht mehr reizt, öffnet sich dieses, und läßt das Insekt f.,llen. Die Insekten schei¬
nen übrigens durch den süßlichen Saft der Blätter, der aus Hr«, Drüsen schwitzt, angelockt
zu werdet'.

Sonst glaubte man, daß nur Insekten jene Wirkung der Dionäa hervorzubringen vcrmögten;
aNein Versuche haben hinlänglich erwiesen, daß auch die Berührung mit linem Strohhalme oder
mit einem andern Instrument das Zusammenklappenbewirkt.

Der französischeNaturforscher Kos«? welcher diese meikwürcife «pflanze an Ort nnd Steve
beobachtete, sagt, daß noch viel Erfahrungen über sie an^uftrUenwären. Er fand sie u« die
Stadt Wllmington in Nord-Carolina in einem Umfang von.Z französischenMeilen so hausig, daß
man den Fuß nicht fortsetzen konnte, ohne sie zu zertreten. Außer de» kennt «an au< der ganzen
Erde keil«« Platz, wo dieses merkwürdige Gewächs noch anzutreffen wäre. Ehemals lost.t« eine
Dionäa der grossen Seltenheit wegen in England «oo bis 2^0 Thaler. Johann Elis beschrieb in
einem lateinischen Brief «n Linne diese Pflanze sehr ausführlich. O. Schieber in Erlangen gab
denselbendeutsch und latein in Jahre 177, heraus und fügte eine nach der Natur gemahlte Abbil¬
dung b<i. Schade ist es übrigens, daß diese wunderbare Pflanze äußerst schwel zu erziehen ist.
Der rühmlich bekannte Hr. Hof-Gärtner Dietrich glaubt, daß sie uuf folgende Art zum
Wachsen gebra«rI und in einem gesunden Zustande erhalten werden könnte, nämlich: Man füllleinen
Blumentopf etwas über die Hälfte dicht mit Moos, und legt auf dieses klein geschnittenes,
mit feinem Wafferfand oermischlesMoos, womit der Topf so weit angefüllt wird, daß etwa ein
halber Zoll oben an den» Rande fehlt. Sodann wird der sein« frisch aus Amerika erhaltene Saame
auf demselben ausgestreut, und mit der Hand auf das kleingeschnittene, mit Sand und mit ein we¬
nig feiner Erde vermischte Moos gedrückt. Ist dieses geschehen, so stellt man den Topf in einen Z
Zoll hohen Unterfeßnapf, und füllt den letzter» mit Wasser, so oft sich dieses in das im Topfe be¬
findliche Moos hinein zieht; auch wäre es rathsam, daß man den Topfan einen schattigen temverir-
len Orte stelle, und den ausgesäeten Sa amen so lange mit «lwNs Moos bedecke, bis sich der
Keim entwickelt,dann muß aber die Decke, welche ohnehin nicht stark sepn darf, abgenommen, und
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die Pstänzchen an die Luft und Sommerwärme gewöhnt werden; auch darf das Befeuchten der Saa-
men in der ersten Periode durchaus nicht versäumt werden, denn obschon das Moos von unlenher
durch den Unterseßnapf hinlängliche Feuchtigkeiterhält, so würde man doch den Zweck verfehlen,
wenn der Oberfläche die Feuchtigkeit mangelt.

OI03I>VK08 I.OI'llä.

Italienische Dattelpflaume.

'lab. Z2.

Lotusbaum! ItalienischeDattelpflaume; Europaischer Lotusbaum, Afrikanische
Perstmonpflaume: Wildes Franzosenholz. l.otu« »l>ic«n» linildii«. 2»ut>. Franz.
I<u pl»l^u«lniuier ü'Luro^e. Englisch. Luic)l»e«»u D<»tte'Z)luin.

Kennzeichen des Geschlechts. DieZwitlerblumehat einen oier bis sechsfältigenKelch
und eine einblättrige, tellerförmige, 4 bis 6 spaltige K ro u e; 3 oder mehrere kurze Staub«
säden, und einen oierfpaltigen Griffel. Die Beere ist 8 bis »2 sächerich, und enthalt eben
so viele längliche zusammengedrückteSaamen, welche den Mandeln gleichen.

Gehört nach Xinnees System zur «Z. Klasse und 2. Ordnung.
Ein ziemlich starker Baum, mit kurz gestielten, eofsrmig zugespitzten, und auf der untern

Fläche wenig mit Wolle bedeckten Blättern. Die Blumen kommen mehrentheils zu 4 bei ein¬
ander aus den Blatlwinleln. Die schwarze Frucht hat ungefähr die G»öße einer kleinen
Kirsche, nnd enthält wenig saftiges Fleisch von säuerlich süsse» Geschmack.

Sein ursprüngliches Vaterland ist Afrika; er findet sich aber jetzt auch an verschiedenen Stel»
len in Italien und Languedoc. In milden slimaten kommt er auch in Deutschland an einem ge¬
schützte» Standorte im Freien fort, bleibt aber niedrig; in nördlichen Gegenden muß man densel¬
ben durch eine Bekleidung von Baumrinden oder Stroh vor dem Erfrieren schützen oder in einem
Glashaus« von 1 bis H Grad Wärme überwintern.

Aus den Früchten wird ein Sprup, und eine Art Wein bereitet.

Vietz Supplement > Band. F

3!



!G<

I>1() 51^V1'(>5 I^U^<3 /Ti?///'/^/^^/?^ ^^Ä//^'/^'/^?//^V^



HIVHlVKOF. 4»

die Pstänzchen an die Luft und Sommerwärme gewöhnt werden; auch darf das Befeuchten der Saa-
men in der ersten Periode durchaus nicht versäumt werden, denn obschon das Moos von unlenher
durch den Unterseßnapf hinlängliche Feuchtigkeiterhält, so würde man doch den Zweck verfehlen,
wenn der Oberfläche die Feuchtigkeit mangelt.

OI03I>VK08 I.OI'llä.

Italienische Dattelpflaume.

'lab. Z2.

Lotusbaum! ItalienischeDattelpflaume; Europaischer Lotusbaum, Afrikanische
Perstmonpflaume: Wildes Franzosenholz. l.otu« »l>ic«n» linildii«. 2»ut>. Franz.
I<u pl»l^u«lniuier ü'Luro^e. Englisch. Luic)l»e«»u D<»tte'Z)luin.

Kennzeichen des Geschlechts. DieZwitlerblumehat einen oier bis sechsfältigenKelch
und eine einblättrige, tellerförmige, 4 bis 6 spaltige K ro u e; 3 oder mehrere kurze Staub«
säden, und einen oierfpaltigen Griffel. Die Beere ist 8 bis »2 sächerich, und enthalt eben
so viele längliche zusammengedrückteSaamen, welche den Mandeln gleichen.

Gehört nach Xinnees System zur «Z. Klasse und 2. Ordnung.
Ein ziemlich starker Baum, mit kurz gestielten, eofsrmig zugespitzten, und auf der untern

Fläche wenig mit Wolle bedeckten Blättern. Die Blumen kommen mehrentheils zu 4 bei ein¬
ander aus den Blatlwinleln. Die schwarze Frucht hat ungefähr die G»öße einer kleinen
Kirsche, nnd enthält wenig saftiges Fleisch von säuerlich süsse» Geschmack.

Sein ursprüngliches Vaterland ist Afrika; er findet sich aber jetzt auch an verschiedenen Stel»
len in Italien und Languedoc. In milden slimaten kommt er auch in Deutschland an einem ge¬
schützte» Standorte im Freien fort, bleibt aber niedrig; in nördlichen Gegenden muß man densel¬
ben durch eine Bekleidung von Baumrinden oder Stroh vor dem Erfrieren schützen oder in einem
Glashaus« von 1 bis H Grad Wärme überwintern.

Aus den Früchten wird ein Sprup, und eine Art Wein bereitet.

Vietz Supplement > Band. F

3!



42 o I 6 c ^.

Sumpf Leder holz.

"lad. ZZ.

Sumpfseidelbast; Mauseholz; Franz. Dirc» 6e, mnrnig; le dlll5 6e I>lorn. Englisch.
1?lis mi»r»rl leatKorwciQä.

Kennzeichen des Geschlechts. Der Kelch fehlt. Die Blumenkrone ist einblättrig, töh-
rlg, am Rande ungleich; 8 Staubfäden, welche länger als die Röhre sind, und ein Fadenför¬
miger Griffel. Die Steinfrucht ist einsaamig.

Gehört zur 8. Klasse und i. Ordnung des Sexualsysiems. Ein 3 bis 4 Fuß hoher mit einer
glatten, lichlbraunen Rinde überzogener, und gleich über der Erde viele gegliederte,äußerst biegsame
Zweige treibender Strauch. Seine Blätter ftnd ziemlichgroß, länglich-eyrund, glattrandig,
blaßgrün, und auf beiden Flachen glatt und glänzend. Die grünlich weissen, abwärts gebogenen
Blumen «scheinen sehr bald im Frühjahre, noch vor der Entwicklung der Blätter, an den
Seilen der Zweige , zu 2 bis 3 auf einem Stiele »ereint, und lassen in ihrem Valcrlande ey-
runde blauliche, im August reifende gelbe Beeren zurück. Sein Vaterland sind die naßen und
südlich n Provinzen des nördlichen Amerika.

Er kommt aber auch in unfern Gärten in einem feuchten und fetten Boden sehr gut im
Freien fort, und kann sehr leicht durch den Saamen vermehret werden; welcher, entweder so bald
er reif ist, oder im Frühjahn an einer schicklichen Stelle ausgesäet wird-, die Feuchtigkeit darfaber
demselbendurchaus nicht fehlen, sonst liegt er lange in der Erde, ehe sich der Keim entwickelt. Auch
kann die Fortpflanzung durch Ableger, und junge, aus der Wurzel hervorkommendeSpruen
geschehen. Es verdient dieser Strauch, der zwar nur ein schwaches,aber außerordentlichzähes und
fist unzerbrechliches Holz liefert, zur Abwechslung unter andern Sträuche rn von ähnlicheren
Wüchse in Lustplantagen, auf etwas feuchten Stellen einen Platz; die Zweige und R in den die¬
ses Strauches werden wegen ihrer Zähigkeit zu Stricken, Körben, die langen markigen Schüße
zu Tabackspfeiftnröhren verwendet.
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Frühlings Hungerblümchen.

Klein Täschelkraut: Gänsekraut; Gänseblümchen; klein Vogelkraut: Nagel¬
kraut. (^cicKIegri!, «iliculi« 1kincenl»ti5. scc>p. C»ru. eü. '.Englisch, lünminou wliilluv»
ßr»58. Franz. I^n «li»d«. Schweb. Nunßer b1oin«er.

Kennzeichen des Geschlechts. Die Blume hat einen oierblättrigen Kelch, und eine oier°
blättrige Krone; 6 ungleich lange Staubfäden und eine stumpfe Narbe. Der Griffel fehlt.
Das Schötlchen ist oval länglich, ungelheilt glatt, und enthält mehrere Saamen; die Klap
pen sind eben, und mit der länglichrunden Scheidewand parallel. Es ist überhaupt eine niedrige
Pflanze, aber in Betracht ihrer Höhe dennoch sehr verschieden,denn sie wächst an einigen Orten
Z bis 4 Zoll hoch, und kann in Vergleichungvieler anderer sehr groß genennet werden, wo sie
kaum einen Zoll erreicht; die Blatter kommen aus der Wurzel hervor, sie find kurz, tanzet-
förmig, zuweilen gegen die Spitze zu etwas gezahnt, etwas wollig, und breiten sich auf der Erde
gleich einer Rose aus; die kleinen Stengel sind meistens einfach, manchmal mit einem oder zwei
Nebenstengeln versehen, und tragen keine Blatter. Hie kleinen weissen Blümchen, deren
Blüttchen bis auf den Nagel gespalten sind, sitzen in der Höhe auf kleinen Stielchcn trau?
benförmig bepsammen.

Gehört zur ,5. Klasse, und 1. Ordnung (8ilicul«8»). Findet sich häufig auf trocknen sandi¬
gen Orten Deutschlands, ist einjährig und blüht im März und April. Ungeachtet dieses Pflanz-
che» den Schafen ein angenehmes und gesundes Futter gibt, so wird sie doch in manchen Gegen«
den, wo sie in großer Menge ganze Felder bedecket, unter die lästigen Unkräuter gezahlt, und
man ist daher auf Mittel bedacht, wodurch diese Pflanze ausgerottet werden kann. Herr Hofgärt-
ner Dietrich glaubt, daß man die Vermehrung derselben am besten dadurch verhindern könne,
wenn die Brachfelder, worauf sie sich schon Ende Februars und anfangs März häufig zeigen, öfters
mit einer Egge, deren Zinken oder Zähne etwas enger zusammenstehen, überfahren würde, und
zwar des Morgens, damit am Tage die ausgezogenen Pflanz chen trocknen, und ihre Kraft zum
ferner» Wachslhum verlieren.

F 2
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In Smaland zeigen sie durch ihre Blüthe die Zeit an, wenn Sommern gesäet werden
M. Der gemeine Mann glaubt noch hie und da. daß in den Jahren, wo diese Hunger blüm-
ch< n häufig zum Vorschein kommen. Thcuerung entstehen werde.

Gemeiner Drachenbaum.

?«!m, vrao«. ^ill. Dict. H«l".raßu5 llr«oo. 8,.«°. pl»nt « P. 45'- Franz. l.« ärnZonier
^ se«Me« cle^o°« v«Ißo. Engl. 1K° är.ß°n »ee. Di. Wurzeln sind zahlreich, «lst.g.
und treiben mehrere Ausläufer. Der Stamm ist nackend, und bis an die Blätterkrone bei
7 Fuß. letztere aber 3 Fuß hoch. Der Durchmesser desselben beträgt einen halben Fuß. Außer¬
halb ist er hier und da knotig, und mit den Narben der abgefallenen Blätter gezeichnet oben
aber glatt und ohne «este. Die Blätter sind ungtstielt, liogen dachziegelformi«übereinander, so,
daß der Ursprung derselben unsichtbar ist; sie sind 5 Fuß lang und 2 Zoll bre't, g'augrun etwa
fi eschig. rinnen örmig. und haben eine scharfe Spitze. Die un.rsten hängen abwärts, d.e « tt
lern st hen ab, und die obersten aufrecht. Di« ästige Blumenkolbe erhebt sich am Ende es
S amm - Mischen den Blättern empor, beugt sich seitwärts und ruhet fa auf den Blät¬
tern, sie ist 4 Fuß lang, und an der Basis 2 bis 3 3°« dick. Die Blumensche.den sind m
der ersten Periode weißlichroch . so wie sie sich aber ihrer vollkommenen Ausbildung näheren, bekom¬
men sie eine ziegelrothe Farbe, und gewähren zwischen den grünen Blättern e.n pracht.ges An¬
sehen wozu die weißlichen, einblättrigen, mit 6 tiefen Einschnttten versehenenBlumen mchr
weuig bei ragen. Die Staubfäden sind mit länglichen gelben Antheren gekrönt. Der zugesp.tzte
Fruchtknoten trägt einen häutigen, seitwärts gebogenen Griffel, mit
Die gclblich saure kirschenähnliche Frucht ist eine dreifächrige saftige Beere, m e.nem leben Fa¬
che befindet sich ein einzelner weißer nach seiner Reise beinhart elastischerSaame.

Sein Vaterland ist Ostindien. Gehört zur 6. Klasse und .. Ordnung ,. . ^
Dieser Vau.« ist wegen seines blutrothen Saftes, welcher im Fruh.ahr und in den he.ßen

Sommertagen aus den aufgeritzten Knoten seines Stammes ^'/^ merkwurd.g. er w.rd
von einige für das echte Drachenblut der Apothekengehalten. Doch ist bekannt, daß es auch
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von andern Bäumen und zwar von pteiocnrpus; 6«1i>muz ll<)t«>nß.^5u«:o, 6inconi5. u. a.
gesammeltwird.

In Portugal und Spanien dauert er den ganzen Winter über im freien Lande aus, auch
wird er bei uns in Gewächshäusern von 7 bis 12 Grad Wärme in eigends dazu angelegten Erdbee,
ten kultivirt. Die Vermehrung geschieht theils durch Saamen, der zwar in Deutschland selten
reif wird, mehrenthnls aber durch junge, aus warmern Gegenden, eingeschickte Stämmchen.

Dieser Baum hat in dem ?. k. Garten zu Schönbrun im Heumonalhe im Jahre 1763 geblü-
het und im Erntemonathe Früchte gebracht, wodurch Hr. D. Krantz im Stand gesetzt wurde
denselben in seiner Abhandlung 6s äu»b«i5 vracouis »rdoiidu« genau zu beschreiben.

Das Drachenblut csi,nßui« D^coni«) ist ein harziger, hartgelrockneter, leicht zerrelbli-
cher, und am Feuer leichtflüssiger und entzündlicher Saft, von dunkelrolher Farbe, ohne sonderli,
chen Geruch und Geschmack, welcher sich nur im Weingeiste auflösen läßt. Es bestehet aus längli.
chen stumpfrunden Stückchen, die die Dicke eines kleinen Fingers haben, etwas durchscheinend,
einzeln in Schilsblatter eingewickelt, und zusammengereihetsind. Man nennet diese Art zuweilen
sanßuiiism vrncvnis in ßruni«, zum Unterschiedeiner schlechter« in tubuli», die eine Lackfarbe
gibt. Die l'inctur» ßnnßuinis Di»coni8 ist nicht sonderlich wirksam, und das Pulver kann wenig
Heilkraft leisten, wenn es nicht ausgelöst ist. Außerdem hat es eine gelinde verdickende und zusam¬
menziehende Eigenschaft, und wurde ehemals bis zum halben Scrupel und halben Quentchenverord¬
net. So gebrauchteman es auch äußerlich, als ein stopfendesund austrocknendes Mittel.

In den ällern Apothekenbediente man sich dessen bei der Zubereitung des pulv. «ci o»3um.
I'rucli. öv äikelleilß. Nmzil. ncl ru^turn«. ?ulv. 6entilric. u. dergl.

Der Gebrauch deS DrachenbluleS ist übrigens bei einigen Manufakturen wichtiger, als in
der Arznei. M. s. Tleditsch.

Gemeines Berufungs-Kraut.

I'al). Z6.

Beschreikraut; scharfes Flöhkraut: scharfes Altmannskraut: blaue Dürr-
WUrK. (!onl2» coerulen. oilioin. Inul» nciis. Lernti»räi. Franz. I^n vergöret^« »ore.
Engl. ^ti<? diu« üo^erä l'Ienbnne. Der Stengel ist unten gebogen, oben aufrecht und rauh.
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wird er bei uns in Gewächshäusern von 7 bis 12 Grad Wärme in eigends dazu angelegten Erdbee,
ten kultivirt. Die Vermehrung geschieht theils durch Saamen, der zwar in Deutschland selten
reif wird, mehrenthnls aber durch junge, aus warmern Gegenden, eingeschickte Stämmchen.

Dieser Baum hat in dem ?. k. Garten zu Schönbrun im Heumonalhe im Jahre 1763 geblü-
het und im Erntemonathe Früchte gebracht, wodurch Hr. D. Krantz im Stand gesetzt wurde
denselben in seiner Abhandlung 6s äu»b«i5 vracouis »rdoiidu« genau zu beschreiben.

Das Drachenblut csi,nßui« D^coni«) ist ein harziger, hartgelrockneter, leicht zerrelbli-
cher, und am Feuer leichtflüssiger und entzündlicher Saft, von dunkelrolher Farbe, ohne sonderli,
chen Geruch und Geschmack, welcher sich nur im Weingeiste auflösen läßt. Es bestehet aus längli.
chen stumpfrunden Stückchen, die die Dicke eines kleinen Fingers haben, etwas durchscheinend,
einzeln in Schilsblatter eingewickelt, und zusammengereihetsind. Man nennet diese Art zuweilen
sanßuiiism vrncvnis in ßruni«, zum Unterschiedeiner schlechter« in tubuli», die eine Lackfarbe
gibt. Die l'inctur» ßnnßuinis Di»coni8 ist nicht sonderlich wirksam, und das Pulver kann wenig
Heilkraft leisten, wenn es nicht ausgelöst ist. Außerdem hat es eine gelinde verdickende und zusam¬
menziehende Eigenschaft, und wurde ehemals bis zum halben Scrupel und halben Quentchenverord¬
net. So gebrauchteman es auch äußerlich, als ein stopfendesund austrocknendes Mittel.

In den ällern Apothekenbediente man sich dessen bei der Zubereitung des pulv. «ci o»3um.
I'rucli. öv äikelleilß. Nmzil. ncl ru^turn«. ?ulv. 6entilric. u. dergl.

Der Gebrauch deS DrachenbluleS ist übrigens bei einigen Manufakturen wichtiger, als in
der Arznei. M. s. Tleditsch.

Gemeines Berufungs-Kraut.

I'al). Z6.

Beschreikraut; scharfes Flöhkraut: scharfes Altmannskraut: blaue Dürr-
WUrK. (!onl2» coerulen. oilioin. Inul» nciis. Lernti»räi. Franz. I^n vergöret^« »ore.
Engl. ^ti<? diu« üo^erä l'Ienbnne. Der Stengel ist unten gebogen, oben aufrecht und rauh.



Die Blätter sind schmal, lanzetförmlg, ungetheilt, wellenförmig, rauh und sitzen wechselweise an
dem Stengel; die bebaanen Wurzelblätter sind größer und am untern Ende dünner. Die be«
haarten Blummenstiele kommen aus den Winkeln der Blätter und tragen einzelne Blu-.
mentöpfchen mit kleinen blaßröthlichen oder violetten Slrahlblümchen, welche dald verblü.
hen, und den Saamen krönen Platz machen. Eine Spielart davon ist viel kleiner und buschich-
ter, deren Stengelchen oft 2 bis Z Blumen tragen.

Sie gehört zur 19. Klasse (3?nZen««in) und 2. Ordnung. Ihr Standort sind dürre Berge,
Mauern, an Wegen und teock.ien Plätzen in ganz Deutschland. Blüht im Juli und August und ist
p.rennirend.

Die ganze Pflanze hat einen schwachen, aromatisch-scharfen Geschmack*) und ist in der
Medizin vielleicht nicht ohne Nutzen; sie wird m<t den Blumen gesammelt und hier und da in den
Apotheken unter dem Namen des blauen Dürr-oder Berufskraut. Latein, ^on^«» «oerul«» auf«
bewah t.

Ehedem brauchte man sie als Brusimittcl, und wider d^s Sodbrennen. Es sott nach Mur-
ran Vorrath von Heilmitteln B. l. S. Z74 entschiedene Eigenschaften besitzen.

Gemeiner Iambusenbaum.

^»mdo»» z^lveztri» »1d». Kumpd. ^»I»co» Rliklmbu. rvli«e6. m»1. Franz. I_.o ^«ludoziei
n l«ni1!oz luiißu««. Engl, ^»rro^ leav'cl Nu^Kui«.

Kennzeichen der Gattung. Der viertheilige Kelch ist aus der Frucht, die Blumenkr 0 nt
hat vier Blätter; viele Staubfaden stehen im Kelche. Die Frucht ist eckig, Birn»od« Ku¬
gelförmig, einfächrig, einsaamig.

Gehört zur ,!. Kloss/ und ,. Ordnung des Systems.
Er ist in seinem Vaterlande Ostindien, ein Baum der zweiten Größe oon schönem Ansehen, und

alioort immer mit Früchten und Blütben geziert. Er hat lanzetförmige, völlig ganze, dunkelgrüne,

») Sonderbar ist eS, l»«ß diese Pflanze, wenn sie auf hohen Bergen wächst, weniger scharf und ar°.
malisch ist.





!M





I^c>l« ^vcnmoi'ü^s.



5 I c t7 5. 47

und glänze» oe Blätter, und di« meist vierblüthigen Blumenstiele «scheinen am Ende der
Zweige. Die großen weißlichen oder blaßrothen Blüthen bilden gleichsam lockere Trauben.
Die Früchte sind fast rund, ihre Farbe ist weißgelblich, ihr Geruch rosenarlig, und der Geschmack
süßlich. Die Blüthezeit ist von Mai bis Juni.

Aus den Saft der Früchte, bereitet man in Ostindien, und auf den Antillen (wo dieser
Baum cultioirt wird, und die Frucht unter den Nahmen Roscnäpsel bekannt ist,) eine köstliche
sehr erfrischende Limonade. Die eingemachten Früchte, welche die Größe der gemeinen Mispel
haben, werden wegen ihres angenehmen Geschmackes von den Eingebohrnen so wie von den Tu,
roparrn sehr gerne genossen.

Bereits im Jahre ,76s kam dieser Baum aus Indien noch ganz jung nach Versailles und
erst im Jahre 1780 trug er einige Früchte, obgleich er immer im Treibhause gestanden hatte.
Die Versuche ihn auch nur in den beiden heißesten Monathen an die freie Luft zu gewöhnen,
verursachten ihm Kränklichkeit, und man mußte ihn immer im Treibhause lassen.

Da die Augen (Knospen) dieses Baumes nackt und ohne Schuppen sind, so ist keine
Hoffnung, daß man ihn an das europäische mittlere Klima gewöhnen werde. S. Annale« des
Nazional Museums. Heft S. Seite 2ZZ.

Egyp tische Feige.

Maulbeer-Feigenbaum. Pharaonischer Feigenbaum. 8?c<, iviuru« L»«K. Ki«t.,.
zi. 124. Franz. I> L^comnre. Engl. Iris IVluIderr^ le«,v'ci ?iß-trs«. Nach Hassel-
quist's Bericht wird dieser Baum ungeheuer groß, sein Stamm ist bisweilen 50 Fuß im Durch-
mcsser dick. Seine ausgebreiteten Aeste bedecken einen Raum von 40 Schlitten im Umfange. Die
Blätter find herzförmig, rundlich, ganz randig, ziemlich groß, auf der untern Fläche filzig, und
einigermaßen den Lindenblätlern ähnlich. Die Früchte*) (welche kleiner als die gewöhnlichen
Feigen sind) wachsen in dicken Büscheln am Stamme und an den Aesten. Sein Vaterland ist Egyp-
len, Syrien, Palästina. Er gchört zur «3. Klasse und 2. Ordnung. (Oiaecin.)

Die Feigen oder die Blüthen dieses Baumes sollen jahrlich 4 bis H, und öfters

') eigentlich der Blmmenboden
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sübenn»ahlzum Vorschein kommen; sie find süß, wohlschmeckend, und werden von den Egpptern
unter dem Nahmen Adamsfeigen ungeachtet ihrer schweren Verdaulichkeit allgemein genossen.

Der milchähnlicheSaft, welcher nach dem Einritzen dem Stamme entfließt, wird von den
Morgenländern überhaupt für ein kräftiges Mitte! wider den Schlangenbiß gehalten. Der weit
schätzbarere Theil aber desselben ist sein Holz, welches Jahrhunderte hindurch de» Fäulniß trotzet,
und aus dieser Ursache von den Tillen Bewohnern Egyptens zu Särgen für ihre Verstorbenen oder
Mumin gebrauchtwurde. Man findet dergleichennoch heut zu Tage nebst den einbalsamirten Lei:
chen wohl erhalten. Wie düses an den, von Hr. F.H). Sie der diesem fleißigen, rastlosen Na¬
turforscher, zur Schau allhier ausgestellten Sarkophagen (sämmtlich aus diesem Holze verfertiget,)
mit Bewunderung zu beobachtenwar.

Außer diesen lieben die Morgenländer auch noch diesen Baum des Schattens wegen, den er
ihnen in ihrem heißen Clima verschaffet.

In Deutschland trifft man ihn selten in Gewächshäusern an.

? K ^ XI ntt 3 NOT'llNOI^OI.l^.

Rundblättrlge Esche.

Mundblattrige Mannaesche, l'raxinu« foliulil ov,to lnuasoliltiz ,err,ti, ilnridu, co-
Inrntis. Hlill. Franz. l<« fröne » ^l»nn» , le srön« lle ?Älerme. Engl. Ilie tVli»nn» H^ti-
lree. Ein mittelmäßiger Baum mit glatten braunen Zweigen und abgerundeten, stumpfen Knos«
pen. Die gefiedertenBlätter bestehen aus 7 bis ,» rundlichen fast keilförmige» am Grunde un¬
gezähnten ungleich gepaarten Blättchen, deren Breite oft der Länge gleich kommt; die purvurre-
then, mit einer Blumenkrone versehenen Blülhen, erscheinen noch vor dem Laube.

Ihr Vaterland ist Italien, Calabrien, Sizilien, Syrien, und der Orient. Blüht im April
und Map. Gehört zur 2Z. Klasse, und zur 2. Ordnung.

Diese und die großb lum ige Esche. (?rnxi»uz drnus) (oon welcher schon im 2. Bande
dieses Werkes bei den Arzneypflanzen gehandelt worden) liesern die in den Apotheken käufliche
Manna.

Diese ist ein eingetrockneter, llebrigter, blaßgelber, durchscheinender Saft von schleimichtsüssem.
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etwas widrigem Geschmacks, und widria/süßllchrmGerüche. Er löset sich im Wasser und im Wein-
geiste aus, und verdicket sich in der Kälte zu Klumpen, die innerlich eine fedrige Krpstallisclzio» zei,
g?n. Um diesen Saft in desto größerer Menge zu gewinnen, begnügt man sich nicht bloß mit den
wilden Bäumen, sondern pflanzt in Calaklien, und Sizilien die beiden Galtungen von Eschen mit
vieler Sorgsalt, und sehr häufig an. Es gibt 2 Hauptsorten derselben. Die beste, welche Manna
in 1»er^N»i5 genannt wird, fließt von der Mitte des Juni bis Ende des Juli, bei der großen
Hitze des dortigen Clima, von selbst als ein Heller Saft in Tropfen aus dem Stamme und de»
Aesten, und verhärtet an der Luft und Sonne zu trccknen weißlichen Klümpchen, welche man ab¬
nimmt und sammelt. Dies ist die theuerste. Die andere Art von Manna ist geringer. Sie wird
durch Einschnitte in den Slamm gewonnen. Man fängt damit um die Mitte des Augusts a»,
und hört zu Ende des Septembers auf, weil dann der einfallende Regen dem Einsammeln ein
Ende macht. Die Einschnitte sind horizontal, und in einiger Entfernung von ,; Zoll einer über
den andern in die Rinde des Stammes gemacht. Ein Baum, von welchem man auf diese
Weise Manna gewinnen will, muß wenigstens 10 Fahre alt sepn. Die Einschnitte fangen vom
Fuß des Stammes an, und gehen bis zum obersten Theile desselben fort. Wenn die Witterung
es erlaubt, macht man auch in die starten Aeste einige Schnitte. Bald nachher, wenn ein Ein¬
schnitt gemacht ist. stießt ein Heller Saft aus der Wunde. Um denselben gehörig aufzufangen,
befestigt man ein trocknes Blatt oder Glied von einer Katluspflanze dicht unter dem Ein¬

schnitte, und zwar so, daß der ausfließende Saft darüber rinnen, und in ein anders ähnliches
Blatt, welches gerade unter jenem unten am Fuße des Baumes hingelegt wird, tröpfeln kann.
An der freien Lust wird er bald verdickt, und steht alsdann aus, wie die von einer brennen¬
den Wachsfackel abfliessendenTropfen. Je größer die Hitze ist, desto reichlicherfließt der Saft;
fallt ader Regen ein, so wird er abgespühlt, und geht verloren. Außerdem'gibt es noch eine
schlechtere , aber ebenfalls durch Einschnitte erhaltene Sorte Manna. Sie entsteht von dem
Safte, den man an der Rinde des Stammes hcralfiiesslN läßt, ohne ihn gehörig aufzufangen.
Diese hat eine bräunliche Farbe, und enthält gewöhnlich allerlei fremdartige Theile, besonders
von der Rinde.

Nur allein der König beider Sizilien hat das Recht, die Manna sammeln zu lassen. Auf
seinen Befehl müssen die Lehnsdefiher in Apulien, Ealabrien, und S'zilien die Landleule zu«
Einsammeln in den Eschenwäldern anhalten. Jeder Sammler erhält täglich für seine Arbeit 3
Karlin (nach unser« Geld beinahe 8 Groschen) und hat die Srlaubniß, so viel davon zu esse»,
wie er will. Der Ertrag von der Manna-Ernte muß sehr erträglich seyn, wenn man bedenkt,
daß nur allein die kleinen Städte Ornpnn» und LoecKißliero in Calabrien, wie man vernimmt
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jährlich Zo,ooa Pfund Manna sammeln. Fette und flüssige Manna hält sich kaum über ein Jahr;
dagegen eine gute Sorte nach ^ bis 5 Jahren noch unverdorben ist. Der Sizilianischen wird im
Handel der Vorzug gegeben. Hie Manna canel»t» besteht in röhrenförmigen Stücken, ist sehr
schön und rein/ und gilt dreimahl so viel als die gemeine Sorte Unnn» cnmrnnus welche die
wohlfeilste aber auch die geringsteisi. S. Bartels Briefe über Calabrien und Sizilien. Tbeil ,.
Seite 226.

Die Manna ist ein vortrefflichesPurgiermittel» und wird daher in allen Apotheken als offizi-
nel vorräthig gehalten. In Italien soll sie auch, um wollenen Zeuge» einen Glanz zu verschaffen,
gebraucht werden. Was ihre Kultur in Deutschland betrifft, so ist sie gegen unsere strengen Winter
zu empfindlich, daher sie auch nur eine« strauchartigen Wuchs hat. Man kann sie durch Saa»
wen aber auch durchs Pfropfen auf die gemeine Esche vermehren, nur muß man ihr einen locke.'
ren, «twas trockenen Boden geben, denn «in feuchtes lehmiges Erdreich kann sie nicht wohl ver¬
tragen.

Eßbarer Tang.

lab. 40.

I> ucu« Z,i2i»tu«. H,ct. niäro«.

Kennzeichen der Gattung oder des Geschlechtes. Die männlichen» lumen sind glatt«
hohle inwendig mit Haaren besetzte Bläschen.

Die weiblichen Blumen sind glatte mit «iner Gelatine angefüllte Bläschen, welche mit
durchgebohrtenPunkten gleichsam bestreuet und fruchtbar an Saamen sind.

Gehört zur 24. Classe (»erborgen blühende) und zur 8. Ordnung (H,I^»e). Der eßbare Tang
hat ein ungetheilles, einfaches schwertförmigesBlatt, dessen Hauptrippe die ganze Länge dessel»
den durchlauft, es entspringt aus dem viereckigen Stengel, der sich unter dem Blatte in sie»
derformige Aeste lbeilt.

Sein Standort ist der atlantische Ozean, wo er sehr häufig wächst und den Küstenbewohneen
besonders im Norden zur Nahrung und auch zum Futter für daö Vieh wes<mliche D<enste leistet.
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Blasentang.
I'ab. 41.

Meereichc: Einblättriger Tang, yuercus m«rinÄ piimn. amei. l,i«t. ?uo. Englisch.

Aus der Wurzel entstehen mehrere , bis Z Fuß hohe, plattgedrückte auf beiden Seiten ge¬
flügelte Stengel, die sich gemeiniglich in 2 Aeste theilen, welche wieder >n mehrere auslaufen.
Die Blätter oder Wedel find flach; bald schmal bald breit; zuweilen kraus oder runzlich oder
gewunden. Alle theilen sich nach vorn hin in 2 oder Z Lapven, die sich an den Enden in aufge¬
schwollene Saamenb ehält nisse verwandeln,deren jedes eine Oeffnung hat. Außer diesen sind auch
ganz hohle oder mit einem fadigen Gewebe angefüllte Blasen, besonders an den Blaltwinkeln
vorhanden. Dieser Tang wächst im Atlantischen Ozean sehr häufig.

Gehört zur 24. Klasse und 8. Ordnung des Systems.
Vie Farbe, die man Zeugen mit diesem Tange gibt, ist nicht hallbar. In Oeland und

andern Gegenden deckt man die Hauser, und düngt die Vecker damit. In Gothland kocht man ihn
mit Wasser ab, und gibt ihn so den Schweinen zum Futter, daher er auch den Namen Schwei¬
netang erhalten hat. Er enthalt viel Salz. An den Küsten vom ehemaligen Lret»ßn« und der
5l<,im«näi« verbrennt man ihn in großen Gruben zu Asche, welche unter dem Namen Soda zu
Cherbourg, der Zentner zu Zo Livres verkauf! wird. Man verbraucht solche alldorl zur Verferti¬
gung des Glases, allein sie taugt nicht dazu. Nach Versuchenenthält die Tang. Asche 50 Theile
Kochsalz, 34 Ka.'kerde, 7 Theile Kohle und 9 Theile Quarz. Wenn «an diesen Tang eine Zeitlang
im Wasser liegen läßt, so zeigen sich auf der Oberfläche desselben kubische oder spitzige Valzlrysial?
le. Den Saft aus den Blasen hält man in den Küstenländern für ein Mittel wider verhärtete
Drüsen und Kröpfe, und das Kraut in verschlossenen Gefäßen schwarz gebrannt, und gepulvert,
witd hie und da unter dem Namen vegetabilischer Mohr, H^tKio^ vegerubili« (olkicin.) Franz.
V»i«Lü, gleichfalls gegen Drüsengeschwülste empfohlen. Man gibt von dm Pulver 2 mahl des
Tages , Quentchen! vielleicht könnte diescr Seetang als ein Surrogat der ausländischen 8ponßi»
runrin» bey Drüsenkrankheilen angewendet werden? S. Scherers, allgemeines Journal der

G 2
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>
Chemie. Heft ig. S. 6Si. Uebrigens gibt diese Pflanze bei heissem Sonnenscheine einen widrigen
Geruch von sich, der die Luft an den Küsten verdirbt, und dann ganz roll) aussieht.

Vollblüthige Gardenie.

I^K. 42.

prächtige Gardenie, ^asminum e»pen»«. ^lill. viot. u. 7. lüc>t«jo^iii. Nurnpll.
doin. Englisch. I'lie >v^ile l^veeä (!np'<lc,zli,ine.

»l«.

Kennzeichen des Geschlechts. Der Kelch ist fünszähnig oder H spaltig, die Einschnitte
schief, die Krone einblättrig, trichterförmig, gedreht; 5 Staubfäden mit an der Blumen¬
rohre sitzenden Antheren; der erhöhte Griffel zweilappig; die zweifächriqe vielsaamige Beere
ist unter der Blume.

Gehört zur F. Klasse, und ,. Ordnung des Systems. Nach Persoon in die Familie der
liudince»«, nach Wilden ow zu den (ÜQntorten. Hat ihren Namen zu Ehren eines gewissen
Garden, der eine Reiscbeschreibungvon Amerika herausgab. Sie ist ein mittelmässigerStrauch
mit elliptischen, an beiden Enden zugespitzten Blättern, stumpfen Aslerblatlern, schiefen lan«
zet pfriemenförmigen Kelcheinschnitten, und präsentirttUerförmiaenBlumcnkronen.

Das Vaterland ist Ostindien, und das Vorgebirge der guten Hrffnung. Blüht bei uns vom
Juli bis im Scptemb. und Oktober.

Dieser Strauch erhebt sich wegen seinen Blättern, und der eigenen Schönheit seiner weissen
wohlriechendenBlumen, welche noch überdieß durch die Kultur veredelt werben, zu einer der
schönsten Arten seines Geschlechts. Die Abänderung mit gefüllten und größer« Blumen ist vor¬
züglich dem Liebhaber ausländischer Ziersträucher zu empfehlen, indem die Blumen derselben
Schönheit mit Wohlgeruch in einem höheren Gra!e verbinden. Das Erdreich, welches dieser präch¬
tige Zierstrauch vorzüglich zu lieben scheint, ist Damm« oder Heideerde mit etwas fein zuberei»
leten Lehm und einem Drittel« Wassersand gemischt. Beim Versetzen desselben sind folgende Regeln
zu beobachten nöthig. Das Versehen in größere Gefäße darf nicht eher geschehen, als bis man be¬
merkt, daß die Wurzeln den Erdballen ganz ausgefüllt und am slande des Topfes sich angehäuft
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haben, dann wird das Stamm che«, wenn die Blühzelt vorbei ist, in eln etwas größeres
Gefäß gepflanzt, und mit frischer Erb« gefüllt. Auch muß man hauptsachlichdarauf Rücksicht neh¬
men, daß die Pflanzen, welche man aus entfernten Gegenden kommen läßt, anfänglich in feine
zu großen Gefäße zu stehen kommen, nicht zu naß gehallen werden, und wenigstens ein ähnliches
Erdreich erhalten, in welchem sie vorher gestanden haben.

Die Fortpflanzung kann durch Ableger und Stecklinge geschehen,nur müssen die letzter» da,
wo sich ein Knoten gebildet hat. dicht unter demselbendurchgeschnitten werden; an dieser Stelle
bildet sich bald eine Wulst, an welcher die jungen Wurzeln hervorkommen. Daß übrigens die
Stecklinge an einem mäßig warmen Orte z. B. in ein Mistbeet in die Erde gesteckt, anfänglich be¬
schattet und in der nölhigen Feuchtigkeit erhalten werden müßen, versieht sich von selbst.

(3 N tt N K 1 V ^ I. N.

Wasser G e u m.

"lad. 4Z.

Wasserbcnedicktenkraut; Wasserlicbende Meerwurz; Roche Nelkenwurz: Ga-
roffelwurz: Wiesengaroffel. Wald - Benedicktwurz. Englisch. 7b« w«ter 4v««s.
Franz: Lennite 6e« rulssenux. <3si palustris r»äix. «ssic.

Die Wurzel ist außerhalb braunrolh und mit langen Fasern versehen.Der Stengel ist
aufrecht, einfach, behaart und trägt überhängende Blumen; der Kelch zehnspallig, braunrolh,
die Krone fünfblättrig, die Blumenblätter an der äußern Seite röthlich mit purpurrothen
Streifen durchzogen, inwendig bleich, und liegen an den Seiten übereinander; die Granen fede-
rich und in der Mitte gedreht. Die Wurzel blälter sind gefiedert, das Endblat tche n größer
,ls die untern, dreyspaltig, eingeschnitten» gezähnt; die Stengelblälter abwechselnd, gestielt
und dreitheilig.

Gehört zur ,2. Klasse und zur 3. Ordnung. Wächst aus feuchten sumpfigen Wiesen, an Gräben
und Bächen. Blüht im Mai und Juni.

Die Wurzel ist herb, zusammenziehend und enthält nach Gleditsch Gerbestoffe.In Neu,
vor? in Amerika sammeln Wilde und Europäer dieselbe, und gebrauchen sie thcils im Pulver, oder
in einem roässcrichten auch geistigen Aufguß theils auch im Extrakt g?gen die Wechselfieberstatt
der Chinarinde mit gutem Erfolg. Der schwedischeArzt Bergius wurde durch Kalms Bericht
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hierüber veranlaßt, Versucheanzustellen, welche nach Wunsch ausfielen, er fand die Wurzel auch
in Blutfiüßen und anhaltenden Durchfällen sehr heilsam. Der Ritter Sinnes nahm sie unter
die Offizinal Kräuter aus. D. Schwediauer empfiehlt den äußerlichen Gebrauch des Pulvers in
syphilitischenGeschwüren. In den Gärlen kommt sie fast in jedem Boden gut fort, doch am besten
in einem etwas feuchte» lehmigen Erdreiche, und läßt sich sehr leicht durch Sprossen und Wurzelchei-
lung fortpflanzen. Ihre aufrechten mit röthlichen überhangenden Blumen gekrönten Stengel
gewähren zwischen andern Gewächsen einen guten Anblick, daher sie auch als eine Zierpflanze in
den Gärten unterhalten wird. Sonderbar ist die Beobachtung daß der Boden, wo diese Pflanz«
wächst, unfruchtbar und zum Ackerland untauglich sevn soll.

Beweglicher Hahnenkopf.

'lab. 44.

Drehender Süßklee. n«6?»arum foliis tsrnÄtiz ^liidris. ^»cquin 5o. r»r. Engl. 8«u-
sitive Ne6^5»rurn. Die Wurzel ist ckstig, ler Stengel ausrecht, in mehrere Zweige ge-
lheilt, ste's, unten rund, gegen oben stumpfeckig, und glatt. Die Blätter sind dreizählig oder
zu Z beisammenstehend, gestielt, das Endblältchen elliptisch - lonzetförmia, au beiden Enden
stumpf, langgestielt, die beiden Seitenblättchen sind gegen das Endblckttchen sehr klein,
länglich, am Grunde schmal, kurz gestielt; die Blattstiele sind gestanzt; die Afterblättchen
länglich, lang zugespitzt. Die Blumen rispe steht am Ende; die Blumen sind schmelterlings,
förmig, verändern ab« in den verschiedenen Perioden ihrer Entwicklung und Ausbildung ihre Far¬
be, sie sind schmutzig gelb und dunkelbraun geädert, weiß mit rothen Adern, oder das Fähnchen
ist braun, außerhalb am Rande blaulich und das Schiffchen eisenrostfärbig. Die Hülse ist kurz
gestielt, zusammengedrückt,auf dem Rücken ausgeschweift, scharf, und hängend.

Ihr Vaterland ist Bengalen am Ganges in Ostindien. Gehört zur ,7. Klaffe und 4. Ord¬
nung.

Das merkwürdigste, wodurch diese Pflanze sich so sehr auszeichnet, besteht in de, Bewegung
ihrer Blätter, oder eigentlichder Blättchcn derselben. Sie ist zweifach: die eine hat man die
unwillkührliche, die andere die willkührliche genannt (zwar sehr uneiglntlich, in¬
dem man den Pflanzen wohl keinen Willen zuschreiben kann.)
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Erstere zeigt.sich an dem großen Blättchen, und ist auffallend von der Bewegung der klei¬
ner« oder Seilend lältchen oelschieden. Jenes bewegt sich nur am Tage, und richtet fich da¬
bei nach den verschiedenenGraden des Lichts und der Dunkelheit. Des Nachts senkt es sich mit
dem Hauptstiele herab, und die ganze Pflanze scheint alsdann im Zustande des Schlafes sich
zu befinden. Sobald die Morgendämmerung anbricht, erhebt es sich mit dem Stiele allmählig,
bis es um Mitlag den höchsten Grad der Höhe erreicht hat. Jetzt bemerkt man nicht nur an dem
Blatt« selbst, sondlrn oft auch an der ganze Pflanze eine zitternde Bewegung. Nachmittags
senkt es sich mit dem Stiele wiederum eben so herab, bis die einbrechende Dunkelheit Stillstand
gebiethet. Die sogenannte(««eigentlich) willkührlicheBewegung der kleinen Seitenblättchen,
dauert das ganze Leben der Pflanze hindurch, Tag und Nacht fort. Sie bicthet ein viel in<
tcressanteresPbönomen dar, das weder vom Reize d.s Lichtes, noch von irgend einem bekannten
äußern Reize abhangt, und in einem wechselweisen Aussteig?« und Fallen besteht. Eins von den
Blättchen hebt sich nämlich langsam nach Innen g gen den Blattstiel in die Höhe, und legt
sich mit der Spitze und der inner« oder ober« Fläche an den Stiel und an das größere
Blckttchen an. Wann dieses geschehen ist, sängt das gegeiiübesstehende Blaltchen an zu sin¬
ken, und fällt mit der innern ober obern Fläche nach außen gekehrt so lange, bis seine äußere
d. i. unlere Fläche fich ganz an der untern Seite des Sti<les angelegt hat. Hierauf sängt das
erst gestiegeneBlatt wieder an zu fallen, und macht dieselbe Bewegung, und so geht dieses wech¬
selweise unaufhörlich fort. Der Zeitraum, in welchem diese wechselweiseBewegung geschieht, ist
verschieden. Da diese sogenannte willkührliche Bewegung de, kleinen Seitenblättchen auch
des Nachts fortdauert, wann die ganze Pflanze im Schlaf versunken ist; s« gewährt dieß einen
ganz sonderbaren, uu« sehr interessanten Anblick. Daß übrigens die un willkührliche Bewe¬
gung durch den Reiz des Lichts, zumahl von der Sonne verursacht wird, sieht man daraus, daß
sich die Blattstiele mit dem Blatte senken, so bald am Mittage eine dunkle Wolke die Sonne
verbirgt, oder das Zimmer verfinstert wird.

Diese äußerst merkwürdige Pflanze kann in Deutschlands Gärten nur aus Saamen wel»
cher im Frühjahr an einem wurmen Orte ausgcsaet wird, gezogen werden. Nach Hrn. Hofgärl-
ner Dietrich in Weimar müssen die Saamen in Töpfe geleget w«rden, in welchen die
Pflanzen bis zur Fruchtreife hinlängliche Nahrung haben. Diese stillt man an einen dem Va,
terlande der Pflanze angemessenen Ort, an welchem sie bis zur Saamenreife stehen bleibe« kön¬
nen, und gibt dem keimenden Saamen sowohl, als den erwachsenen Pflanzen in heißen Ta.
gen Schatten; denn so wohlthätig di« Wärme den Pflanzen ist, so dürften ihnen doch die heis-
sen Sonnenstrahlen, besonders in einem Treibkasten, und wenn sie den Fenstern zu nahe stehen
nachlheilig «erden. Daher müßen die Fenster, unter welchen diese jungen Pflanzen stehen, im
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hohen Mittage des Sommers mit weitläufig geflochtenen Rohrdeckenbedecket werden. Die Pflan
ze zehrt bei ihrem schnellen Triebe ziemlich stark, am allermeisten, wenn sie Bulben ansetzt und
entwickelt, deßhalb muß sie in dieser Perlode mit Feuchtigkeit gut unterhalten werde».

Diese höchst wunderbare Pflanze wurde erst vor ungefähr Zo Jahren in Europa und zwar
zuerst in England und endlich in Deutschland bekannt. D. Pohl lieferte die erste Nachricht von
ihr. Hr. D. Schwarz gab eine charakterischeBeschreibung von ihr, und Hr. Neuen Hahn
beschrieb sie im 5. Stück der Annalen der Gärtnerei sehr ausführlich.

Gummitragendcs Heilklaut.

Kennzeichen des Geschlechts. Die allgemeine Hülle ist hinfällig, die Blumenkrone
ungleich, eingebogen, ausgerandet; die am Rande stehenden Blümchen strahlend und aborti-
rend. Der Saamen elliptisch, blattartig, zusammengedrückt, mit einem schmalenhäutigen Ran«
de, und 4 bis H Streifen.

Kennzeichen der Art. Die Wurzel ist spilldelsirmiq, fleischig, weiß, an der Spitze getheilt,
zweijährig, der Stengel Z Fuß hoch, ästig, aufrecht, an der Basis ungefähr i Zoll dick, tiefge-
surcht, mit zerstreutstehendenHaaren besetzt; die Zweige ausgebreitet, gegenüberstehend. Die
Wurzelblälter sind eine Spanne lang, herzförmig, dreilappig, gezähnt, unten filzig, die
Blattstiele rund, rinnenförmig ausgehöhlt, gefurcht; die Blätter des Stengels fast herz«
förmig, Z bis 4 Zoll lang, gezähnt, und stehen einander gegenüber aus Stielen, die an der Ba¬
sis bauchig scheidenartig und am Rande blattartig geflügelt find. Die Blumendolde ist sehr
groß, am Gipfel der Pflanze stehend, oielstrahlig. Die gemeinschaftlicheHülle besieht aus 6
bis 7 oder mehreren linien ° llwzetsörmigen abfallenden Blättchen; die besondere Hülle oiel-
blckltrig, fast bleibend. Die Blümchen weiß, die am Rande der Dolde sünfblättrig ungleich;
der Saamen ist länglich und liefert ein Guwmiammoniccum, daher der Name der Spezies.

Sein Vaterland sott Lybien, und die Wüste Barba in Afrika in der Gegend des Jupiter-
Amman Tempels seyn. Im botanischenGarten zu Berlin wird sie im Glashause überwintert. Die
Blüthezeit ist Juni und Juli.
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Gehört zur 5. Klasse und 2. Ordnung. Zur Familie de, Schlrmtragcnden (l^mbellileiIe).
Die Pflanze soll nach der Meinung des verewigten Naturforschers D. Wilde now

(»er sie der erste der gelehrten Welt bekannt machte,) das echte in den Atholheken offizinelle
<3ummi »rnl«Qui»cuin liefern.

Der gummichl-harzige Saft (6ummi »mmonwcum) ofKcin. wird durch ten Handelaus
der Türkei entweder in Körnern (I,»oKr?mi3) oder auch in Stücken ober Kuchen (pnne) nach Eu¬
ropa gebracht. Die erste Sorte ist die feinste, die letztere ist schlechter, und wird nur zur Berei.
tnng der Pflaster verwendet. Seine Eigenschaft ist schleimig-harzig; der Geruch knoblauchartig,
dem Gummi Galbanum ähnlich; der. Geschmack ekelhaft süß, zuletzt bitter. Die Arzneyfraft reißend
l,»«pfstillend, auswurfbefördernd, auflösend, äußerlich zertheilcnd.

Außer seiüer bei verschiedenen innerlichen Krankheiten vortrefflichen Heilkraft ist dieses Gummi
äußerlich nach der Beobachtung des Hrn. D. Schwediaur wider den Glicdschwamm, und die

kalten arthritischenGelenkgeschwülste in Meerzwiebelessigausgelöst, in Form eines Pflasters oder auch
als Salbe ein ungemein wirtsames Heilmittel. Er hat an sich selbst von dem Gebrauchedesselben bei
einer äußerst schmerzhastenarthritischen Kniegelenkgtschwulsteine baldige und ganzliche Heilung
beobachtet.

Di« gewöhnlichenin den Apotheken vorfindigen Präparaten dieses Gummi sind folgende:
1. I^c Lumrui »rnrnoninei. ?K»rm. Läwburß. vt l,onäiuen»iz. Ist eine Auflösung des¬

selben in Polei und Melissenwasser.

2. N5«e,lti» 6ummi »rnrnouilici. Gummi Ammoniakumin fiüßigen Weinsteinsnlz, und rec-
rifizirten W.ingeist aufgelöst.

Z. ?ilulne 6« 6ummi nmruoniiieo, enthalten AmmoniakGummi, Safran und Myrrhen.
4. ^ulnpwm 6« Lummi »mmc>ni»oo. Gummi Ammoniakin Meerzwiebel Honig ausgelöst.
5. 5?i>upu8 6ülnl»i »mmouiilci. Aus Gummi Ammoniak und Zucker in Wein aufgelöst.
6. Meerzwiebelpillen.
7) Vchierlingpflaster mit Gummiammoniak.
8. Pflaster aus Gummiammoniak mit Quecksilber.

Metz Supplement-«and. H
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Hirsen-Pferdegras.

I'ab. 46.
Indisches Honiggras: Sorghogras; Hohes Roßgras. ForZKu« vuiß«.« (?
8^nui>z.) der gemeine Moorhirsen: Kaffeekorn-, noieuzOmr». ?or^: äe^ript,74.

Kennzeichen des Geschlechts. Die Geschlechter dieser Pflanze sind halb getrennt, d. h.
es befinden sich männliche und Zwitterblumen auf einer Pflanze; die zweiblättrige,
fast eyförmige Blüthendecke ist mehr oder weniger gefranzt. Der Kelch der Z Willerblume
ist doppelt ; der äußere haarförmigi der innere (Krone nach Linnee.) besieht aus 2 Blättern
(Spelzen) davon das äussere mit einer gebogenen Granne versehen ist; 3 Staubfäden; 2
Gl iffel und i Saawe.

Die männliche Blüthe hat einen zweiblättrigen Kelch und Z Staubfäden; die Krone
fehlt. Gehört zur 2Z. Klasse und zur ». Ordnung des Systems.

Die jährige faserige Wurzel treibt einen 4 bis u Fuß hohen schilfähnlichen, mit Knoten
versehenen, am Ende etwas gebogenen Halm mit langen, spitzigen, an den Knoleu sitzenden
Blättern. An der Spitze des Stengels erscheint die große, in Zweige gelheilte ausgebrei¬
tete büschelförmige Blülhenähre. Die wesentlichenKennzeichen dieser Art sind die haarigen
Kelchs pelzen und die zusammengedrückten mit Grannen versehenenSaamen, welche eprund,
gemeinlich rechlich oder dunkelrolh, seltner gelb od« weißlich sind. Ih, eigentliches Vaterland
ist Ostindien, und Afrika.

Im Morgenlande oder Orient sowohl als in der Levante wird es unter dem Nahmen
Durra sehr häufig gebaut, und zum Brot benutzt. Unter den bekannten Gelreidepflanzen
dringt keine so reichliche Früchte, wie diese; denn ein einziges Saamenkorn liefert 260
fällige. Die Saamen werten wie Getreide zu Mehl gemahlen, welches aber etwas schwer
und klümperig ist, und kein so lockeres und gedeihliches Brot gibt, wie unsere gewöhnlichen
Getreidsaamen; daher es auch für das Vieh, besonders für Pferde, Schweine, Hühner
und Tauben häufig als Futter oelweudet wird. In Syrien, Palästina, Arabien, Egppten, und
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andern Morgenländern wird es von Menschen als das einzige Nahrungsmittel benutzt. Auch
in Italien und Spanien baut man eS und vermischt es mit dem Waitzenmehle. I.s V»M»«t
und VnilQw trafen Felder davon bei den Kaffern in Afrika an.

In Deutschland gedeiht es auch im Freien, und kann in Hinficht auf Standort und Boden
wie das Zuckerhoniggras (Noleu» znccl^rnlu« ) behandelt werden, nur muß man den Saa«
men vom Sorghoqrase etwas früher aussäen. In nördlichen Gegenden säet man den Saa,
men in ein Mistbeet und setzt hernach die Pflanzen ins Land, oder man läßt sie in dem
Beete, wovon aber im Sommer die Fenster abgenommen werden müssen, bis zur Reife des
Saa mens stehen. In einem leichten sandigen Boden, der zwar viel« Sonne hat, aber vom
Winde geschützt ist, gedeihet die Anpflanzung am besten.

Schönblühende Hydrangia.

I'ali. 47.

Veränderliche Hortensie; Japanische Rose, noiteuzik.-^eciog».?««. 8/n.op. Nor-
tensi» opuloicLe«. I<nm. eno^cl.

Dieses überausschöne, dem Schneeball (Vidurn. 0f>ulu5). ähnliche Gewachs hat einen strauch¬
artigen ästigen perennilenden Stengel, dessen jüngere Zweige mit rothbraunen Punkten
gleichsam bespritzet find. Die schönen großen, eliptischen, an beiden Enden verdünntenBlatter find
glatt, am Rande sägeartig eingeschnitten, auf der obern Fläche dunkelgrün, auf der untern aber bläu¬
lich, die schönen rosensärbigenBlüthen erscheinen in einer strahligen Afterdolde am Eude des Sten¬
gels und an den Spitzen der Zweige. In den ersten Stufen ihrer Entwickelung haben sie eine
gclblichgrüne oder eine weißliche Farbe, bei ihrer völligen Ausbildung aber rosentoth und dauern
einige Monate. ,

Sie gehört in die io. Klasse und 2. Ordnung. Blüht vom May bis August. Ihr Vaterland ist
Japan und China.

Die Kultur dieses allgemein beliebte» Strauches ist gar nicht schwer, und die Fortpflan¬
zung desselben kann sehr leicht durch Stecklinge und Würz elspr ossen geschehen,welche sich
nach der Blüthezeit an der Wurzel bilden, beim Versetzen derMutterpslanzeabgenommen
und einzeln in töpfe, die ihrer Gtöß« angemessen sind, gepflanzt werden können. Diese Wurzel'
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sprossen werden (noch Anleitung des Hofgärtner Dietrich) in Dammerde, die mit etwas
lehmigen Erdreich und einem Viertellheil Flußsand gemischt ist, gesetzet, und i« Winter in einem
Frostfreien Behälter in einem Glashaus von i bis 5 Grad Wärme aufbewahrt. Liebhaber, diekeine
Gewächshäuser haben, können diesen Zierstrauch in einer Kammer, oder in einem Zimmer, das
nur bei eindringendem Froste geheißt wird, überwintern. Im Monat März und llpril muß man die¬
ser Pflanze nicht nur mehr Wasser geben als im Winter, sondern dieselbe durch das Oeffnen der
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Gemeiner Wassernabel.

Nabelkeaut; Sumpf-Nabel. Franz. u^rocotiis commun«.
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Futter bekommen, giftige und öfters tödtlich, fte erreg« in ihnen Entzündungen, Blucharneu, und



^'/V

^X^o co^Ie w^3-a,ri.g. i^V??^??i^- ^^<5tV^?<<5<-/.







^

^lä^cmnH Sla,s^ioÄ,. U^/?/'^/" ^^ck/7//<!?^«//e



ändert heftige Zufälle. Ist daher von dem Oetonomen, und Landmanne als eine merkwürdige
Giftpflanze zu betrachten.

F^ll^OrU^ ^I.^sT'I^^. (I.MN. 8uppl.)

3I?U0^I^ (^UH^Ull. (^i!66N0w.)

Wahrer Cautchukbaum.

I'ab. 49.

Elastische Fatrophe; Amerikanische Cahuchu; Federharz - Fatrophe. 8ipi,oni»
elnztic:». (?er«. 5^nop«). Nev«» ßu^non',»?. ^.ubl. ßujnn. Franz. c»ot°boue.

Kennzeichen des Geschlechts. Die mannliche Blume. De» Kelch ist fünfspaltig,
glockenförmig, ohne N lumenklone, hat 5 in eine Säule zusammengewachsene Staubfäden.

Die weibliche Blume. Der K< Ich ist glockenförmig, fünfspaltig, «hne Blumen krö¬
ne, kein Griffel, Z zweiteilige Narben, die Kapsel dreisachrig, ein Saamenkorn in je-
dem Fache.

Gehört zur 2,. Klasse und zur z. Ordnung,
Ist ein sehr hoher Baum mit braunen glatten Uesten. Die dreizäbligen Blätter stehen

wechselweis und sind lang gestielt; die »latlchen länglich, verkehrt epsörmig, stumpf, mit eine«
kaum merkbaren krautartigen Stachel, ganz randig, gestielt und < bis 5 Zoll breit, «n der
Obe5fiäHe glatt und gänzend, an der untern graugrün. Die Zweige rispensörmig; die Blu.
men auf sehr fein behaarten Stielen.

Sein Vaterland sind die Wälder von Quinn» und Yuito am Amazonenflußeim Mexikani¬
schen Reiche.

Der pharmazeutischeTheil dieses Baumes ist das elastische Harz Rnsw» elastien, auch
Qurnmi elnzncum. Ein milchartiger Saft, welcher aus dem eingeschnittenenBaumstamme

flieht und an der Sonne verdickt worden ist, ohne Geruch, und fast ohne Geschmack. Cs ist dieser
Saft eigentlich kein Harz, sondern eine Substanz eigener Art, die sich weder im Wasser, noch im
Alcohol (oder höchst rectifizirlemWeingeiste) noch in Laugensalzen auslöst.
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Von mineralischenSäuren aufgelöst und mit Wasser niedergeschlagen, verliert fie ihre Glasti:
zität. Von Vitriol-Naphcha und rectifizirtem Sleinöle aber wird sie mit Beibehaltung ihrer Ela,
stizilät vol kommen aufgelöst.

Es Hot dieses Harz eine bcwunderungswürdige Biegsamkeit und Ausdehnbarkeit oder Elastizi¬
tät. Wenn ma» es zerschneidet, so wächst es durch bloßes Zusammenhallen der getrennten Theile
wieder zusammen.

Die Amerikaner machen sich aus diesem Harze verschiedene Hausgeschirre. Sie bestreichen
ihre irdenen Töpfe mit dem frischen Safte, zerbrechen dann, wenn der Saft trocken geworden ist,
dieselben, und nehmcn sie heraus.

Der Firniß aus dem im Vilrioläther ausgelösten elastischen Harze, dient ganz vorzüglich
den Tastet der Luftballons damit zu überziehenund auch um Lnußien und andere chirmgischeIn¬
strumente zu überziehen.

Man bereitet ferner aus demselben ganze hohle Catheder, Mutterzäpfchen, Bruchbänder, brei¬
te Ringe um Darmbrüche zurückzuhalten; Flaschen um die Milch aus den Brüsten zu ziehen;
Spritzen um Clystiere, oder Flüßigkeiten in die Harnröhre, oder Sauer stoffgas in die Lunge zu
spritzen. Stiefeln über ordematose Füße: endlich kann man einen mit diesem Firnihe überstrichenen
Linnen, statt der gemeinen Wachsleinwand zur Bedeckungder Geschwüre gebrauchen.

Wilde Balsamine.

"lad. F0.

Springkraut: Springsaamen: Hirschmelde; Ungeduld; Rühr mich nicht an.-
Iudcnhüttlein: gelber Springsaamen; Wildbalsamkraut; gelbe Waldbalsamine.
Engl, (üommnn ^ellnw L«l5nm. Franz. lmp»tisnte n'^ touclie« p»s. Der saftige, glatte,
glänzende, sich in viele Zweige verbreitende Stengel ist aufrecht einen halben auch bisweilen 3
Fuß hoch, von einem Gelenke bis zum ander» hohl, und wo ein Zweig herrortreibt mit einem
Knoten versehen; er trägt epförmige, gezähnte, glatte, gestielte, wechselweis stehende sehr zarte
Blätter, deren untere Zähne größtenlheils mit kleinen weichen Stacheln versehen sind, und 3
bis 4 blumise, in den Blattwintel» entspringendeBlumenstiele. Diezierlichen gelben in-
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wendiz, rotbpunktirten Blumen hangen herab; das äußere kappenförmig« Blumenblatt ist
größer und ler Sporn hakenförmig umgebogen. Hie Staudfäden sind oben nebst den Staub¬
beuteln zusammengewachsen, trennen sich aber beim Erwachsen des Fruchtknotens von ihrer
Grundfläche. Der glatte fast walzenförmigeSasmenbehälter, dessen Klappen mit einer außerordent¬
lichen Schnellkraft aufspringen und sich spiralförmig zusammenrollen, enthält 4 bis 6 auch mehr
oder weuigcr, cyförmige, schwarzbraune, fast viereckige Sa amen, welche abwechselndan den
Säulen sitzen, und beim Ausspringen der Klappen hinwegschnellen, wodurch sich die Pflanze un¬
gemein stark vermehrt.

Ist ein Sommergewächs, und wächst in Deutschlands Wäldern besonders an Bächen und schat¬
tigen Plätzen, blüht im Juni und August, und gehört zur 5. Klasse, und ;. Ordnung.

Die Blatter dieser Pflanze besitzen einen anhallenden scharfen, beißenden Geschmack, und
treiben innerlich genommen, den Harn, erregen aber auch Erbrechen und starkes Purgiren, viel¬
leicht könnte sie turch angestelltegenaue Versuche ein Surrogat der Fpecacuanha abgeben?

Aeußerli'h hat man die Blätter ehedem zerquetscht aufgeschwollene Füße gelegt, und mit
dem Absud derselben die Wunden ausgewaschen. Man hat auch schon Versuche zum Gelbsärbcn
der Wolle mit den Blättern und Blumen angestellt. Die Schafe fressen diese Pflanze nicht.
Die Jäger sollen mit ihr die Haselhühner herbeilocken und fangen. Will man sie in Gärten bauen,
so muß der Saame, so bald er reif ist, auf einen etwas feuchten Boden in einer schaltigen Lage
ausgestreuet werden. Haben, sie an der Stelle Sa amen getragen, so hat man für ihre Nernieh»
rung nicht zu sorgen, da sie sich, wie oben gemeldet, durch Saamenausfall von selbst fortpflanzen.

F c l d s i m s e. U

Feldbinsen; Feldkrötengras: Haariges Zypergras: Hungerbrot: Hasenbrot:
Himmelbrot. I.U2uI«, «»mpestris. Engl. Pielä — Kuzll. Franz. IiU2uIe äe-5 cli!,mz„.
De» Halm ist gewöhnlich aufrecht, gegen 4 bis 6 Zoll und öfter über einen Fuß hoch. Di«
Blätter, womit der Halm sparsam bekleidet ist, sind flach, am Rande mit weichen grauen Haaren
ssesranzi, die Murzelblätter länger und buschichl. Die braunen oder schwarzrothen Blumen
stehen am Ende, und bilden eine Dolde; die Seitenärchcn find gestielt, das mittlere ungestillt; sie
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haben gelbe Staubbeutel und hinterlassen stumpfe, meist dreisaamige Saamenbehalter.
Sie hat einige Abänderungen die sich durch die Größe der Halme und durch die mehr oder we¬
niger gestielten Aerchen unterscheiden. Sie wächst auf trocknen Wiesen und sandigen Plätzen in
Deutschland und Ungarn, ist ausdauernd und blüht im Mai.

Gehsrt zur 6. Klasse und i. Ordnung.
Diese Binsengattung ist eine der gemeinsten. Da sie sehr zeitig hervorkommt, so finden

die Schafe an ihr das erste grüne Futter. In den Alpengegenden ist sie eine Lieblings? Futter»
pflanze der Ziegen, und unter dem Namen Ruchgras der Alpen bekannt. DieBlumenkopfchen
sammt dem Saamen schmecken süß, und »erden hie und da in Schlesien von den Kindern unter
dem Namen Hasenbrot gegessen.

Schönste Justiz ie.

«lustici« «pici5 t«imiunlibu5 ziluridu»; üors rudro. I^ueM. liizr. 2^4. ^»c^uili select.
»tir^,. «>moi. liibt.

Kennzeichen des Geschlechts. Der Kelch oder (Blumendecke) ist einfach oder doppelt,
fünslheilig o^er sünfspaltig; die Blumenkrone einblättrig, ungleich, zweilippig; zwei (bisweilen
auch 4 Staubfäden) und ein Griffel. Der Saamenbehälter springt mittelst eines elastischen
Nagels auf; die Scheidewand ist an den entgegengesetztenSeilen angewachsen.

Sie gehört zur 2. Klasse und zur 1. Ordnung des Scxualsystems.

Kennzeichen der Art. Eine strauchartige, aufrechte, bei 6 Fuß hohe ausdauernde «pflanze.
Di« Stengel sind rund, wenig ästig. Die Blätter epförmig, an beiden Enden zugespitzt, am
Rande etwas gezähnt, an der Oberfläche glatt, an der untern mit <!nem sehr feinen Filze überzo¬
gen, sie sind einander entgegengestellt, kurz gestielt, und bei 3 Zoll lang. Die Nebenblätter
(Lrnotene) halbrund, herzförmig. Die geruchlosen, rollM, glänzenden Blumen (welche am
Glänze fast alle übrigen bisher bekannten übertreffen sollen) sind « Zoll lang, und stellen eine vier«
fach? länglichte Aehre dar. Sie enthält 4 fadenförmige Staubfäden mil langen anliegenden
Staubbeuteln.
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Ihr Vaterland ist Carthogena in Amerika, und zwar in den Wäldern des Berges 6e I» ?op<,.
Blüht im Oktober und November.

Was ihre Kultur betrifft; so liebt sie in unser« Gewächshäusern Dammerde, die ungefähr mit
einem guten DriMheil Flußsand gemischt ist, und läßt sich durch Ableger, Sprossen und Stecklinge
fortpflanzen; die letzter« steckt man in Mistbeete oder in Töpfe in leichte Erde und stellt sie an ei»
nen dem Valerlande der Pflanze angemessenen Ort.

I. ^ 5 7 17 <ü ^ 8 ^ ^ I V ^.

Garten Sallat.

lad. FZ.

Gemeiner Sallat: Lattich; Kopfsallat. Engl. L^äsu-i^ttuc«. Franz. l.»itu« or-
6in»jre. I^nctuc» »»tiv«. L»u>i. -pi«. ,22. Der Stengel ist 2 bis Z Fuß hoch mit zugc-
rundeten herzförmigen Blättern beseht, und bringt oben einen flachen Blumenstrauß mit blaß-
gelben Nlülhen, die bald vergehen.

Das wahre Vaterland des überall in Europa angebauten Garten? Sallats ist nicht bekannt,
vielleicht ist es ein durch Kultur entstandenes Bastardzewächs? — Blüht vom Juni bis August und
ist einjährig.

Gehört zur ,9. Klasse und '. Ordnung.
M<«l zählt von dieser Pflanze, dessen Blätter bekanntlich mit Essig und Baumöl u. s. w.

bereitet, auch gelocht zur Speise dienen, ei»e Menge Abänderungen (Varietäten) welche
häufig für die Küche in den Gemüsegärten gezogen werden. Man theilet diese Abänderungen über»
Haupt in zwei Klassen, nämlich in Kops? und Bind sallat. Die vorzüglichstenSpielarten der
ersten Klasse sind folgende:

i. Admiral sallat. Dieser ziemlich große gelbgrüne Kopfsallat wird besonders sehr häufig
um London im Juli und August gezogen.

2. Kapuzinersallat oder auch A olognesersallat. Er bildet einen Kopf und seine
Blätter find mehr oder weniger gewunden.

2. sie,sallat oder früher gelber Schmalzsallat. Seine Köpfe find klein, gelb,
die Blatter mehr oder weniger gefaltet, in beide» Fällen dicht geschlossen.

Vietz Supplement-Band. F
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4. Forellensallal. Mit runden , braun« oder schmutzig gefleckten Blattern , und bräun
üchen Saamen.

5. Kaiserfallat. Seine Blätter sind schmuhiggrün, oder braun auch dunkelgrün, d«
Köpfe groß, schließen sich aber später.

6. Franzsallat; ^lontree; in einigen Gärten auch Todtenkopf. Mit großem gelben
Kopse und weniger aufgeblasenen Blättern. Der Saamen ist groß, perlfarben auch schwarz.

7. Prahlsallat,milrunzlichenBlältern, großemKopfe undschwarzbraunen Saamen.
8. Prinzensallat- Prinzenkopf. Die Blätter sind mehr oder weniger mit braunen

auch dunkelgrünen Flecken »ersehen, der Saame ist dunkelbraun.
9. Schwedenlopf; mit dichtem Kopfe und bräunlichen Saamen.
lu. Steinkopf; früher Kopfsallat. Mal hat den grünen und gelben, beide werden

wegen ihrer dichten Köpfe sehr geliebt und häufig in den Gärten gezogen.
Von der zweiten Klasse nämlich dem Bindssllat kennt «an nachstehende:
,. Schnittsallal auch Berliner Bindsallat, mit beinah« gleichbreiten Blättern,

und gestreiften dunkelbraunen Saamen.
2. Braunschweiger mit grauen Saamen.
Z. Englischer mit grauen auch rölhlichen Saamen.
4. Forellen Bindsallat, treibt keine Köpfe , die Blätter roch und braun gefleckt.
5. Passauer.
6. Römischer auch Bologneser mit schmalen roth-oder violetgefiecklen Blättern.
7. Stech oder Schnittsallat. Hierunter versteht man jede Sorte, wovon der Saame

«in Frühjahr im Mistbeete oder in Kästen dicht gesäet wird, um die jungen Blätter zu benutzen.
D!e Kultur des Garlenlaltichs ist zwar allgemein bekannt. Er erfordert einen feuchten, lok¬

fern un'v fetten Gartenboden, auf welchem man den Saamen schon frühzeitig im März aussäen
kann. Wollte man die Pflanzen auf dem Saamenbeete'siehen lassen, so würden sie keine Köpfe
geben, daher versetzt man sie in Reihen fußweit von einander auf eigenen Beeten und zwar am
füglichstenzur Regenzeit, um das viele Begießen zu vermeiden, wodurch die Blätter hart und
herbe werden. Da er ziemlich viele Kälte erträgt, so kann man ihn auch für den Winter anpflan¬
zen. Zu dem Ende wird der Saame im August gesäet, und die Pflanzen um Michael ver¬
setzt. Unter dem Schnee halten sie sich dem Winter über sehr gut; gehen aber ohne Schnee durch
den Hefligen Frost mehrentheils zu Grunde. Die übrig gebliebenen bilden schon im April gute
Köpfe. Der Saamen behält seine Keimkraft 4 Jahre lang.

Man bereitet, (wie bekannt) den Sallat kalt und warm zur Speise. Nach letzter Weife ist
er unsireilig leichter zu verdauen.
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Der aufgeschlossen« ist zum Genüsse untauglich. Seine Blatter werde» nicht nur hart und
herbe, sondern schmecken auch wegen des milchigten Saftes (den alle Lattiche mehr oder weniger
stoben und den man in der jungen Pflanze nicht wahrnimmt) bitterlich.

QII.IlIN 8D?LK6lIM

Stolze Lilie.

Canadischer gelber Türkenbund; Großes Martagon; prächtige Lilie. ^art»Zo»
«/,nnä«n«8, Aoie luteo z,unct»to. <ü»tesli. Engl. (-re»t ^slovv I^il^.

Kennzeichen des Geschlechts. Die glockenförmige Blume hat keinen Kelch, sonder« 6
übereinanderliegende, am Grunde mit einer sasttragcnden Furche, durchzogene Kronblalter, welche
bei einigen Arten mehr, bei andern weniger zurückgerolltsind; sechs aufrechte Staubfäden mit
länglichen, aufliegenden Antheren, und einen fast keulenförmigenGriffel, welcher so lang als
die Blumenblätter ist, und eine dreieckige Narbe trägt. Mehrere Saamen in einem drei-
fächerichen, dreiklappigen Behälter, dessen Klappen durch ein netzförmiges Gewebe in Gestalt ei¬
nes Gilters mit einander verbunden sind.

Gehört zur 6. Klasse und 1. Ordnung des Sexualspstems.
Diese zur Verschönerungder Garten dienende Pflanze hat eine gelbe, schuppige, ziemlich

große Zwiebel, und einen aufrechten zbisH Fuß hohen, mit lonzelförmigen, dreirippigen Blät¬
tern besetzten Stengel; die untern Blatter stehen quirlsirmig, die obern zerstreut. Die
Blumen, deren Zahl von der Größe der Pflanze, insonderheit der Zwiebel abhängt, er¬
scheinen am Ende des Stengels unk bilden eine Pyramide. Sie haben eine gelbe Farbe und
hangen abwärts, die Blumenblätter sind wie beim Martagon zurückgerollt, und inwendig an
der Basis mit schwarzenPunkten »der kurzen Linien geziert. Sie duften zwar einen starken aber
doch unangenehmen Geruch. Sie stammt aus Amerika ab, pcrennirl in unscrn Gärten im Freien,
«md blüht im Juni und Juli.

Man zählet mehrere Abänderungen von ihr.
Die Kultur dieser die Aufmerksamkeit der Blumenfreunde erregenden Pflanze ist nicht

schwer; sie nimmt beinahe mit jed?m Boi>en vorlieb, und vermehrt sich durch Ne^eni wiebeln, die
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bei den meisten Allen dieses Geschlechts an der Hauptzwiebel sich bilde«. Diese nämlich werden
im August und September ober nach geendigler Flor, wenn ihre Gl enget welken und abster¬
ben, von der Hauplzwiedcl abgenommen und an dem Ort ihrer Bestimmung in die Erde gelegt.
Es ist überhaupt bei allen schuppigenZwiebeln und Wurzeln Regel, daß sie bald wieder in die
Erde gebracht werten, sonst trocknen die Schuppen, und dadurch leidet sehr oft die Zwiebel, des¬
wegen sollte man sie beim Versenden aus irgend eine Weife vor dem starken Austrocknen zu
bewahren suchen.

Nachdem die Zwiebeln Z höchstens 4 Jahre in der Erde gelegen haben. werden sie ausge¬

hoben, von den zur Vermehrung dienenden Nebenzwicbeln befreiet; und wiederum in ein gut ge¬
grabenes Beet oder Rabalte eingesetzt. Da die meisten Zwiebeln gewöhnlich erst Stengel treiben
und blühen, wenn sie mit vielen Faserwurzeln versehen sind, so blühen sie im erlien Jahre
„ach dem Versehen entweder gar nicht, oder wenn ja ein Stengel sich erhebt, so trägt dieser
.venige und kleinere Blumen, wobei zwar sehr vieles auf Standort und Boden ankommt. Kann
man also die Nebenzwiebeln in der Erde abnehme«, d. h. man räumt die Erde behutsam hin¬
weg, und legt sllbige nach dem Abnehmen der Brut oder jungen Zwiebeln wieder an. so wird
die Hauptzwiebel nicht im Wachsen gehindert und liefert auch im kommenden Jahre ihre vor¬
trefflichen Blumen.

QO'lttZ LDUQI3.

Genießbarer Schottenklec.

lad. 55-

Qutu« pentn^u««, «M<1U« cornut». e«ud. r.in ZZ«. Engl. 8icili«n Liiäzzootr?resoil.
Her Stengel dieser jährigen Pflanze ist krautartig, hie und da mit feinen Härchen be¬
seht. DieBlätler sind unbehaart. die Asterblätter (stipul««) epförmig, die kleinen gelben
Blumen hinterlassen einzelne, bisweilen gepaarte, eyrundlängliche, dicke, g.wölble Hülsen, wel.
che auf ihrer äußern Seile tief gefurcht sind.

Ihr Vaterland ist das südliche Europa, Italien, Sicilien, Spanien und sreta,. blüht im
Juli und August. und gehört zur ,7. Klasse und 4. Ordnung.

Die jungen Früchte werden in Italien, so wie die Schminkbohnen oder wie die bekannten
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Spargelerbsen (I.otuz tetrnßnnoludu»), zubereitet und gespeiset. In unser« Gärten gedeiht
sie im Freien, man säet gewöhnlich den Saamen im Frühjahre an Ort und Sttlle ins Land.

MN 5! I 3 ? NN N 17 N (^ 0 cc ll I. ll 5.

Fischetödtender Mondsaame.

Fischmondsaamel Kockelskörner: Fischkörner, cocouiug °s5ein«rum. Lnul,. pzn.51,.
Dieser Strauch hat einen rissigen Stamm, herzförmige, stumpf eingedrückte, stechende Blät¬
ter, und liefert rundliche Beeren, von der Größe einer grossen Erbse, welch« im trocknen
Zustande mit einer schwärzlichgrauen, runzlichen Schale umgebe« sind.

Sein Vat.rland ist Java, Malabar und Zeylon an schattigen Orten, unter hohen Bäu¬
men au felsigen Meerufern. Gehört zur 22. Klasse und 9. Ordnung.

Man bringt die Früchte od« Beere dieses Strauches getrocknet aus Indien unter den. Nah¬
men Kockelstörner oder Fischlörner Ooeeuti inäic-i. 3«me,i e^vculi (in den Apotheken) im
Handel nach Europa. Sie sind auswendig runzlicht, schmuhiggrau , und entHallen unter der
dünnen Schale einen weißlichen, rundl'chnierenförmigen Kern, welcher keinen Geruch, aber einen
sehr heftigen, anhaltend bittern Geschmack hat. In Ostindien werden die frischen Beeren, welche
eine berauschende, mit grosser Schärfe verbundene Eigenschaft besitzen, zum Betäuben und Fan¬
gen der Fische, ja auch Vögel und Säugth.ere benutzt. So gebrauchen sie die Indier auch in
Koliken, Magenbeschwerden,Bauchfiüssen. und Fiebern mit gutem Erfolge. In Europa bedient
man sich dieser Körner fast bloß zur Vertilgung der Kopfläuse; auch vermischt man sie wohl mit
andern Fischköder, und wirft sie in Teiche, um dadurch die Fische, die sie einschlucken, zu be¬
lauben, und mit den Händen ergrcisei, zu können. Aeußerlich hat man sie als Umschlagauf das
knotige Podagra angewendet.

Man »ermuthet mit grosser wahrscheinlichkeil, daß die Kockelskörner, wenn sie unter d«S
sogenannte englische Gewürz, gemischt und zu Speisen und Getränke gebraucht werden, auf
«ine traurige Weise wirken und sehr gefährlicheKrankheiten bei Menschen hervorbringen. So rühr¬
ten die so gefährlichen Zufälle auf den Genuß der Würste (laut Bericht aus dem Würtember«
zischen vom vorigen Jahre) von dem Pfefferstaub her, der wegen seiner Wohlfeiihcit von Be.
wohnern armer Gegenden, dem lheuren Pfeffer vorgezogen und aus Bremen ins Würtember,
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gische'verschicktlvird. Den in den «pfesserplantagen Indiens arbeitenden Negern ist erlaubt den
Pfefferstaub zu sammeln und zu verkaufen; um also die Quantität desselben zu vermehre», men-
gen sie das Pulver von den erst beschriebenen Körnern darunter, und so wird solcher nach Europa
versendet, wo er sehr wahrscheinlich unter dem neuen Gewürz (als Surrogat des Pfeffers) öfters in
zu grosser Menge enthalten ist, und höchst gefährliche Zufälle hervorbringen kann.

K5LN?'U^ 8VI.VN81'ttI3.

Waldliebende Münze.

Wilde Pferdemünze: Roßmünze: Roßpoley: Pferdepol; Roßbalsam; wilde
Münze: Herzenstrost. Franz. KIsiitlie z»uv»ß« Engl. Noi»e Uint,. Sie hat eine krie¬
chende ausdauernde Wurzel, und einen aufrechten, viereckig, weißlichgrauen 2 Fuß und dar»
über hohen Stengel. Die Blätter find länglich, a« Rande ungleich, spitzig gezähnt, fast
ungestielt und aus der Unterfiächemit weissem Filze bedeckt.

Sie, unterscheidet sich ferner von den übrigen Arten durch die walzenförmiglänglichen Blut ben¬
ähten die eine blaulichgraue Farbe haben, und durch die Staubgefäße welche länger als die
Blumen? rone sind.

Sie wachst in Deutschland, England, und Frankreich an Gräben und Ufern sehr häufig, und
blüht vom Juli bis August. Sie riecht stark und schmeckt gewürzhast. In Rücksicht der Arznevkräfte
kommt sie zwar mit den übrigen Münjarten überein; doch find sie nicht so beträchtlich , und man
braucht sie daher bloß zu Umschlägen bei Quetschungen und Blulunlerlaufung. («ußillstic») S.
Murray Vorrats) von Heilmitteln II. S. 2Z8. der Ritter von Linns rechnet sie in seiner Kl,terin
rneäic» unter die Offizin«! Kräuter. UebrigenSverdient bemerkt zu werden, daß das Vieh sie
durchaus nicht frißt.
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Schamhafte Sinnpflanz c.

^«3Ll,)sNümene s^iinn»», ilor« ßlobozc» lllbiäo, siliculi« »rtioulstis eclu«»ti«. (!olnin.
dnrt. Engl. Numbl« ^imng«,. Der strauchartige i bis Z Fuß lange Stengel theilet sich in
verschiedene Zweige, und ist mit furze» , gekrümmten Stacheln oder steifen Borsten beseht. Die
Blätter sind fingerartig gestellt, und die Blättchen gefiedert, (cüßitnto.pinnilt».) Die kleinen
röthlichen Blumen sind in runde gestielte Köpfchen geordnet, und hinterlassen zahlreich«, kurze
Olicderhülsen. Ihr Vaterland ist Brasilien, sie blüht den größten Theil des Sommers. Gehört
zur 23. Klasse und ,. Ordnung.

Diese Pflanze ist unter allen Arten ihrer Gattung oder Geschlechtsdie reizbarste, und ge¬
gen die mindeste Erschütterung so empfindlich, daß sich die Hauplblaltstiele sogleich abwärts sinken,
und die Blällchen gegen einander sich neigen. Diese Bewegung wird, wenn man mit einer
Nadel oder andern Mctallinstrument an den Gelenken der Blattstiele reibt, um ein merkliches
gesteigert. In dieser Stellung bleiben sie einige Zeit, richten sich alsdann allmäblig in die Höhe,
und die Blättchen breiten sich wieder aus.

Man zieht dieses Gewächs in den Treibhäusern unserer Garten aus Saamen, welcher ins
warme Mistbett, oder in Blumentöpfe gesäct und nach Verhältuiß siiner Größe mit lockerer
Erde bcdeckt wird. Im Mistbeete entwickelt sich der Keim des Saamens bald, und die jungen
Pslänzchen erheben sich iu F bis 8 Tagen nach der Aussaat über der Erde.

Sind dieselben Z bis 2 Zoll hoch, so müssen sie ausgehoben , einzeln in topfe gepflanzt und
mit diesen in einen Sommertasten oder in ein ähnliches warmes Beet gebracht werden. Das Be¬
gießen der Erde kann im Sommer bei warmer Witterung öfters geschehen, aber im Winter muß
man sie nur wenig befeuchte,.. Ihre längere Dauer kann man auch noch dadurch erzweckcn, wenn
man die Stengel und Zweige an den Spitzen, welche öfters obenher trocken werden, etwas
abstutzt oder verkürzt, die Pflanze in einen etwas grösser« Topf sitzt, und diesen um neue Triebe
hervorzubringen, an einen warmen Ort, z. B. in ein Lohbect sißt. Noch ist zu bemerken, daß
diese Pflanze hinsichtlichihrer Dauer die Veränderung ihres Standortes nicht wohl verträgt.



?2 M0Is^R0^ — ZI l7 H >i.

N 0 ^l ^ K O ^ DIOVM^.

Scharlachroth e Monarde.

Vierfadige Monarde: Virginische Melisse: Aftermünze. Franz. ^lon,rä«. Englisch.
8cnr1«t ^lanniä» Osweeß » ^en.

Sie hat einen anflechten viereckigen Stengel, dann entgegengesetzte,eyförmige, zugespitzte,
gezähnte, mit Stillen versehene, schön grüne Blätter, und vortrefflich scharlachrothe, in dich^
len Köpfchen gesammelte Blumen mit gefärbten Kelchen. Ocstcrs stehen 2 Blumenköpfchen
übereinander, die Blumen tragen bisweilen 4 Staubfäden, davon jedoch nur 2 mit Anth.ren
oder Staubbeuteln versehen sind.

Ihr Vaterland ist Neuvork, Penfilvanien und.Virginien, ist ausdauernd, und blüht im Juli
und Nugust.

Gehört zur 2. Klasse, und 1. Ordnung.
Diese gewöhnlicheZierde unserer Gärten gedeihet am besten in einem feuchten, etwas locke»

ren fetten Boden. Sie enthält ein wesentliches Oel, und besitzt daher einen starken durchdringen¬
den Geruch. Sie wird in Nordamerika als ein kräftiges Arzneumitlel sowohl innerlich als äußer¬
lich angewandt. Die Blätter davon werden nicht nur dort sondern auch hier und da in Europa
wegen ihres angenehmen Geruches zu« Thee gebraucht.

Gemeiner Pisang.

I^t). 60.

ParaHies-Feige: Adamsfeige, Indianische und Martabans Feige- Franz. «»ü«.
»ier; ^rbre äu ?ni»äie. Englisch. ?l»ut»intree.
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Dieser prächtige palm«rtige Baum hat ein«, aufrechten, krau^artigen in viele blättrige Schei¬
den eingehüllten ti bis '5,Fuß und darüber hohen Stamm, welch r an seinem untern Theile 3
bis in Zoll im Durchmesser dick ist, und nach seiner Spitz? zu allmählig abnimmt. Die Blätter
sind in dem ersten Zeiträume kapvlnförn.ig zusammengerollt, dann ausgebreitet, an beiden Seiten
rückwärts geschlagen, und in die Quere parallelförmig gestreift, sie stehen wechselweise auf langen,
mit einer Furch« versehenen Stielen, sind nach ihrer vollkommenenAusbildung S bis 6 Fuß lang
und >^Fuß breit, lebhaft grün und glatt. Aus der Mitte derselben erhebt sich ein ziemlich dicker,
nickend gebogener Blumenstengel oder Kolbe, mit sehr vielen ährenförmig-geordneten Blu¬
men, welche von schuppenHrtigen,eyrund länglichen, lederartigen purpurrothen Scheiden umgeben
werden; an dem obern Theile derselben sitzen männliche, unten aber weibliche Zwitterblumen
ron gelblicher Farbe, welche 5 bis 8 Zoll lange, anfänglich g üne, bey ihrer vollkommenen Reift aber
gelbe, wohlschmeckendeden gemeinen Gurken ähnliche Flüchte zurücklaßen.

Sein Vaterland ist Ostindien und die heißen Himmelsstriche von Afrika. Er blüht dort das
ganze Jahr hindurch und trägt Flüchte.

Nach Wildenow gehört er zur 23. Klasse, und >. Ordnung.
Der Pisang ist jetzt fast über alle Theile der wärmeren Kreise unsers Erdballes verbreitet. Man

lultioiil ihn in allen Provinzen des festen Landes von Ostindien, s, wie aus den Inseln des Süd¬
meers , in China, im Mittlern Asien, «»Afrika, und im südlichen Amerika. Zur völligen Ausbil¬
dung der Pisangfrucht sind >5 Jahre erforderlich; alsdann stirbt der Stamm gewöhnlich ab. Der
berühmte Pflanzen forsch er Rump^ (der sich durch längere Zeit in dem Vaterlande dieses vor¬
trefflichen Gewächses aufgehallen hat,) erwähnt unter ,7 Sorten Pisangs vorzüglich 2, nämlich ?i-
«»nß - lVIsäji oder Tafelpisang und ?i«»nß.K»äjn oder Königspisang, welche letztere roh genoßcn
zu den größten Leckereyengehöret.

In den wärmern Ländern unserer Erde gehört diese Pflanze zu den größten Wohllhaten der
göttlichen Vorsehung, viele tausend Menschen nähren sich fast täglich von dieser lieblichen und gesun¬
den Frucht, die darum so schätzbar ist, weil man sie das ganz« Jahr hindurch ohne vieler Mühe ha¬
ben k.mn.

Außer der Früchte werden auch noch andere Theile dieses Gewächses benutzt. Die Blätter
werden von den Bewohnern der Tropischen Gegenden statt der Tischtücher und Servietten; dann
zum Einwickeln statt d.s Papiers und der Leinwand gebraucht. In manchen Gegenden deckt man
die Häuser damit. Aus dem Stamme läßt sich eine Art Flachs zubereiten, die ganze Pflanze
gibt den Menschen kübl.nden Schatten, und dient in allen ihren Theilen den Elephanlen zur Nah»

Vieh VuVpl«menl° Band.
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rung. Der Saft der Früchte gibt, wenn man ihn gähren läßt, ein angenehmes, Weinartiges
Getränk.

Die Fortpflanzung des Pisang geschieht durch Wurzelsprossen, die nach dem Abhauen
eines Stammes häufig heroorlreiben. In Europa wird er jetzt häufig in Treibhäusern gefunden,
und nicht nur zur Blüthe, sondern auch zur reisen Hrucht gebracht *). Wie ich dieses in de«
k. k. Hof-Garten auf der Landstraße unter der Leitung des Herrn Hofgärtners Antoine zu sehen di<
Gelegenheit hatte.

Zur Erreichung dieses Zweckes muß derselbe im warmen Treibhause einen Platz erhalten, je
wärmer er steht, desto besser gedeiht er. Ein lockeres, elwaS leichtes doch kräftiges Erdreich ist bei
seinem Anbau eine vorzügliche Bedingniß. Im Sommer begieße man ihn oft und reichlich, im Win»
tcr weniger, doch ist hierbey auf die jedesmalige Beschaffenheit des Lohbeetrs Rücksicht zu nehmen;
ist das letztere noch hinreichendwarm, so kann auch die Erde etwas mehr befeuchtet werden. Die Fort¬
pflanzunggeschieht, (wie schon oben gesagt worden,) durch die aus der Wurzel hervorkommenden
Sprößlinge; diese werden, wenn sie bis 3 Fuß Höhe erreicht haben, und hinlänglich mit Wurzeln
versehen sind, behutsam abgelöst, einzeln in Töpfe oder andere ihrer Größe angemessenen Geschirre ge¬
pflanzt und mit diesen in ein Lohbeele gesetzt.

!
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Prächtige Nelumbo.

^aK. 61.

Die schöne Seerose: egyptische Bohne; Indianische Seerose. Englisch. Lß^p«i»n
denn. Franz. Nelurndu lls i'Inll« ; l'Kv« ei'Lß^fte. l^rnpri-»e» Neiuindo 8s>ec. pi. 7Z0.

Die dauernde Wurzel dieser schönsten Art ihres Geschlechtes steckt lief im Schlamme der Seen
und andern stillstehendenGewässern in Egyplen, Indien, Persien und China; die Blattstiele
sind ! bis 2 Fußlang, wie ein kleiner Finger dick, gebogen und mit einzelnen duntelgrauen stach-
lichen Wärzchen besetzt. Das Blatt übertrifft an Größe das von der gelben Seerose, ist schild-

»> Der erst« in Europa zur Blnthe gekommenePisang soll sich, so viel man weiß, in dem Garten
d« Prinzen Eugen zu Wien (dem sogenannte» Lelvedere) im Jahre »72? befunden haben.
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förmig und Tellerrund, dick wie Leder, und am Rande völlig ganz. Die Blumenstiele sind ganz
wie die Blattstiele gebildet und auch mit stachelähnlichen, Wärzchen besetzt; die Blume unge¬
fähr so groß wie unserc weisse Seerose von 6 bis ic> Zoll lm Durchmesser ; wenn sie geschlossen ist,
sieht sie grünröthlich auS, weil ihre Kelchblätter von aussen mehr grün als rolh sind; ausgebreitet
ade» gewährt sie einen überaus prächtigen Anblick, denn sie ist pmpurrolh, ober rosenrolh oder fleisch«
färben. Die zahlreichen Staubgesäße find weiß, und erheben nebst den gelben, weiblichen Ge-
schlechtslheilendie Schönheit der Blume ungemein. Her Geruch ist lieblich. Die Frucht besteht
aus beiläufig 20 Nüßen von der Größe einer kleinen Haselnuß, die mit dem bleibenden Griffel
geziert sind. Jede Nuß enthält einen länglichrunden, schwarzen, knochenharten Saamen.

Gehört zur /Z. Klasse, und zur 6. Ordnung der Vielweibigen. Istverennirend.
Die Russen in Astrachan, wo sie auch an der Mündung der Wolga wächst, nennen die Früch.

l e Seenüße, und essen sie. In Indien sowohl wie in China wird sie für heilig gehalten, und die
jungen Sprosse« als Zugemüse gegessen. Die Chineser speisen auch die Wurzel der Länge nach in
Scheiben zerschnitten. im Sommer mit Eis, im Winter mit Salz und Essig eingemacht; sie sollen
nach Rumpfs Beschreibung einen Arlischockengeschmackhaben. Nach der tibetanischen Göllerlehre
werden die vollendetenGottheiten in den prächtigen Blumen dieser Pflanze wieder geboren; sie
dienen zum Schmucke der Altäre in den Tempeln, und die Blätter als Schuh gegen die Sonne.
Das über den Blüthen destillirte Wasser hat einen lieblichen, und dauerhaften Ambrageruch, und
macht, als Waschmittel gebraucht, die Haut sehr zart und weich, ohne im mindesten zu schaden. Nach
Loureiro find die Saamen sowohl wie die Wurzel nicht allein eßbar sondern auch schmack¬
haft und der Gesundheit zuträglich. Man gebraucht sie in China und Cochinchina als ein, kühlendes
und stärkendes Arzneymittel.

In de» Gärten in China, find nach den Berichten der Reisenden, alle Gewässer und Sümpfe
damit bepflanzt. Sie werfen zu diesem Ende einen Saamenlern, in einem Thonklumpen einge¬
hüllt, ins Wasser.

Diese Königin der Wlssergewächse, dessen Verpflanzung nach Italien von den Römern verge¬
bens versucht wurde, ist erst in neueren Ztiten in Europa, und hie und da in Deutschland cultioiret
worden, wie z. B. in dem f. k. Hofgarten auf der Landstrasse zu Wien unter der Aufsicht deS
Herrn Hofgärlner Anleine; so auch in den gräfl. Harrachischen Garten in Brück an der Leylha
und in Eisenstadt in Ungarn bey Herrn Hofgärlner Lübeck, wo sie (wie ich eben dieses schrei
de) in voller Blüthc steht.
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Zey tonischer Kannen st rauch.
'lab. 62.

Kannentrager: Wasser kannentrager.- Schlauchblatt. Ut-ioar!, v°ßet»biii» 2«^i».

Ihre dicke braune Wurzel ist mit vielen rötblichen FHserchen, und der dicke, rundliche,
schwammigteStamm mit breiten, länglichen, glatten, ungetheillen, aufsitzende», wechselweis ste¬
henden Blättern beseht, deren mitlcre Rippe sich in eine 10 Zoll lange geschlängelt« Ranke oder
Gabel verlängert, an deren Ende ein 3; Zoll langer häutiger/ hohler, schwarzbrauner,unten wie
ein Hörn umgckrümmler, mit einem Deckel versehener Schlauch hängt. Dieser gleicht einer cplindri»
schcn Kanne; der Deckel öffnet sich bestimmt während der größten Hitz? des TageS, und läßt ein
süsses sehr kühlendes und erfrischendes Wasser aus der Kanne fließen, die Blüthe kommt am Ende
des Stengels in einem Strauß hervor. Der 4 theilige Kelch ist ohne Nlumenfr 0 ue sowohl
in der mannlichen als weiblichen Blüthe. Die Saamenlapstl ist uierfächerich.

Gehört nach Wildeno» in die 22. Klasse, und in die Ordnung Klnn»äeiplii».
Eine ausdauernde Pflanze an schattigten, feuchten Platzen auf Zeplon/ und den molucki-

schen Inseln.
Das kühlende und erfrischende Wasser, welches in den so h>isscn Gegenden des Vaterlandes

dieser Pflanze in d,m Schlauche enthalten ist, gibt für den ermattetenWan.erer «inen köstlichen
öabettank, und ist ein wunderbares Geschenk der Vorsehung, denn das Wasser aus 6 bis 3 derky
Schlauchen ist hinlänglich den Durst eines Menschen zu stillen. Man kann übrigens diese Pflanze
in Treibhausern und Lohbeeten auch in Europa erziehen.

Candischer Dosten.
I'ad. 6Z.

Eretischer Mayoran. Oiignuurn Lrotieum. L»nliin. pw. 222. Uerd» Orißniü or«tici.
(ollicin.) Franz. 0riZ»u üe Cret«.
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Diese pcrennirende «pflanz« hat eysörmige, stumpft, ganzrandig« rauche Blätter nnd an«
gehäufte, lange, prismalische, aufrechte Blumenahren; die Nebenblätter (br-ct«««) sind
häutig, und noch einmal so lang als die Kelche.

Gehört zur 14. Klasse und ,. Ordnung (Nacktsaamige). Sie wächst nicht nur in den
Morgenland«» z. B. in Pttlastin-,. sondern auch in Tri echen land,und andern mittägigen euro¬
paischen Provinzen. ja selbst im Santo« Basel in der Schweiz wild.

Ihr Geruch ist stark, heftig und angenehm. Der Geschmack gewürzhaft, etwas hitzig, ange¬
nehm, kaum etwaS bitter. Seine Arzneilraft magenstärk.nd, zertheilend, den Monalfiuß be,
fördernd.

Sie wird größtentheils in der Küche gebraucht. In dieser Absicht werden die Blumenähren
i?, den Südeuropäischen Land.-rn als ein a»senebm?ö Gewürz zum Sallat aufbehalten, oder auch
unter andere Speisen gemischt. Das wesentliche Ocl des crctischen Dosten wird von einigen wider die
Zahnschmerzen sehr gepriesen. Es hat einen durchdringendenGeruch, schmelzet den Schleim in der
Nase, und erreget Niesen.

Diese ursprünglich süd. europäische P flanze perennirt zwar im Freien, verlangt aber einen
etwas trocknen Boden. In den nördlichen Gegenden Deutschlands dürste ihr in kalten Wintern,
besonders wenn nicht viel Schnee liegt, eine Lautdecke nöthig seun.

B e r g r e i s.

"lab. 64.

Chinesischer, auch Japanischer Reis. i.«o» re? in Cochinchma. ?nä> b^ß«». Kumpn.
H^mdoin. Or^l» ßlutinos» nach I^ouisiro I?Ior. Coucliiu ctiiuenzi». I^uureiru, der durch
einen mehrjährigen Aufenthalt in CochinchinaGelegenheit hatte diese Pflanze genau zu beobach¬
ten, hält sie zwar für eine eigene Spezies, doch wird sie von den meisten Botanikern bloß als ein«
Varietät von Or^i» «»tiv» betrachtet.

Der Halm ist bei Z Fuß hoch, nebstbei sind die kürzer« Granen und die breiter« gelblichen
Blatter ein Unlerscheidungs - Merkmahl. Die Körner sollen viel härter, weisser und «ohlschmek.
f«nd« als von dem gewöhnlichenSumpfreis seyn.
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Er gehört zur 6. Klasse und 2. Ordnung des Systems. Cr wird sowohl in Cochinchina
als China und Japan auf trocknen Bergen gesäet. Durch anhaltende Überschwemmung de,) Bo

dens fault er, und durch Begiessung mit Meerwasser soll er ganz zu Grunde gehen. Schon Lr^»«t
sagt in seinem Verzeichniß der zur Nahrung dienenden sowohl einheimischen als ausländischen
Pflanzen 2. Theil S. 3^6. daß der sogenannte trockne Reis (Or^il, munt^u») welcher in
China auf trocknen Boden gebauel wird, anjetzo in l^er Provinz I5I« 6« ?r»neo in Frankreich
mit Vorlheil gepflanzet werde. Es ist auch die Cultur desselben in England schon im Jahre 1769
vorgeschlagen worden. *)

Um den Nutzen dieser Pflanze noch mehr Verbreitung und zum Anbau derselben in Deutsch¬
land und besonders in den österreichischen Kaiserstaate noch mehr Aneiferuug zu geben, dürfte
vielleicht folgender Bericht aus den vaterländischen Blattern vom 8. DeccMb. «8^9 über die
Cultur desselben hier willkommen feyn.

1. Der chinesische Bergreisbau liebt einen nicht zu schweren, festen oder fetten, sondern «ehr
lockeren, schlamm-oder sandarligen Boden. —Die Körner, welche irgendwo nächst Wie» in einem
stark gedüngten Boden gelegt wurden, zeigten anfänglich ein rasches und üppiges Wachsthum,
hielten aber in der Folge nicht aus/ und verdarben. —

2. Bis zum Eintritt der wärmern Zeit gebrauchen die Pflanzer die Vorsicht, ihre

Pflanzen in Glashäusern zu hallen, dann aber sehen sie dieselben in offene, freie Erde; diese
Vorsicht jedoch wird natürlich bei den schon aus einheimischer Lust und Erde erzeugten Saameu

liegen den original chinesischen als Zweite Abstuffung minder nölhig seyn.
Z. Die Bauzeit soll nicht über die ersten Tage des Aprils verspätet werden.
4. Das Einweichen der Körner in Düngerjauche oder nach Art der Chinesen in Menschen-

Harn dürfte zwei gute Wirkungen aus einmal hervorbringen, nühmlich ein leichteres und freieres
Emporsprossen des Saamens, dann wegen des Salnilerlheil des Harns ein festeres Ausharren,
und Widerstehen der jungen Pflanze gegen die Unbilden des Welters.

Z. Der Sa amen verlangt bis zu seinem Emporsprossen und um so mehr, wenn er bepor

nicht cingeweichet worden ist, eine reichliche Bewässerung und es scheinet, daß sein Gedeihen
von der sorgfältig consolidirlen Beförderung seiner ersten Triebe wesentlich abhängt. Später be¬

darf er die viele Bewässerung dann nicht mehr. Fm mittägigen China, in Cochinchina, und
Madaqask^r, wo dieser Reis fast die einzige Nihrung für Millionen Menschen ist, pflanzt man

denselben unmittelbar vor dem Eintritt der periodischen Regenzeit, die mehrere Wochen dauert
und worauf wieder grosse Trockne und Hlhe folgen.

») ve le iu5!>c«: «i »li« Nes«,iloi)? lor pspei« «u ^giicullul« volum. I.
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6, Fe wärmer die Witterung des Frühjahres und Sommers ist, desto besser wird die Fech-sung in jeder Hinsicht ausfallen.

7. Wird der Vergreis Saamen entweder in Körnern gelegt, oder später überpflanzt. Die
Reichhaltigkeit seiner Bestechung. so wie die Größe und Güte der Körner hängt aber in jedem
Falle wissentlich von der Entfernung der Saamenkörner beim Anbau ab.

Der menschenfreundlicheHerr Graf von Romanzoff war einer der ersten, der uns mildem
Saamen dieser Pflanze bekannt machte.

übrigens gewähret der Anbau des Bergreises nebst seinem ohnehin schon bekannten Nutzen
als Nahrungsmittel, auch noch den überwiegenden nicht zu berechnendenVortheil, daß er zu sel.
nem Wachsthum keiner Sumpfgegend, welche die athmosphärische Luft so sehr verdirbt und gleich,sam verpestet, nölbig habe.

Fünfblättrige Kraftwurzel.

VlN/eNg. ^r»1i»«trum sali,'« tsrni» ^uiu^uep,rtiti« <3insenß «eu Ninsin oliloinailirn

Kennzeichen des Geschlechts; Vie Blumen stehen in Dolden; eine Pflanze trägt
bloß männliche, die andere Zwilterblüthen. Die Zwitterblumen stehen auf dem Frucht¬
knoten: sie haben einen fünfzähnigen Kelch, eine fünfblättrige Krone, F Staubfäden und
i Griffel. Die Frucht ist eine zwcifächrige, zweisaamige Beere.

Di, männlichen Blumen haben einen ungelheillen Kelch, 5 Kronenblätter und FStaubfäden, aber feinen Griffel.

Gehört im Spsteme zur 2Z. Klasse und zur 2. Ordnung.

Die W urzel ist 2 bis Z Zoll und darüber lang, inwendig weiß oder gelblich, etwas schwam¬

mig, außerhalb braun, oder dunkelgelb. inwendig knotig, geringelt, einfach oder getheilt, und
hat im frischen Zustande einen bitterlichen Geschmack der P etersilienwurzcl ähnlich. Der
Stengel ist aufrecht; er tragt gestielte, dreifachfünfzählige Blätter mit ovalen gezähnten
Blatt chen und grünliche snddolden, welche rolhe Beeren hinterlassen.
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Sie wächst in Nordamerika/ nämlich in Virginien, Canada und Pensploanien, nach einigen
P flan zenso rschern auch in der chinesischenTatarciin d>r Provinz Liurnz-n. Sie ist percnnirend.

Die Wurzel dieser Pflanze ist unter dem Namen G ienseng K»äix Oinzen^nssic:
in den Apotheken gebräuchlig. Si^ hat. so wie wir sie trocken erhalten, die Dicke des kleinen
Fingers, oft aber ist sie ungleich dicker. Sic ist von Außen sowohl als von Innen gelblich weiß,
runzlich, fest, und beinahe hornartig. Ihr Geschmack ist angenehm, und fast gewürzhaft, die
Arzneifrast gelind reihend. Sie wird gewöhnlich bei asthenischenKrankheiten von einem Scru,
pel bis zu einem Quentchen in Pulver angewendet.

Man bereitet hier und da aus ihr auch, einen EMact und eine Tinktur. Hefters wird
sie mit dem ?»n«x triloliurn und mit der Wurzel des 8>um l^inzi verwechselt.

Ehemals brachte man diese Wurzel zu ungeheuer»Preisen aus China nach Europa, und sie
war oft noch dszu sehr «»kräftig und sogar verfälscht. Als mau sie auch im nördlichen Amerika
in den obengenannten Provinzen entdeckte,wurde sie in Menge nach Frankreich geschickt, und von
hier selbst uach China verkauft. Hierdurch fiel ihr ehemals so hoher Preis sehr. Die nordame-
rikanischeGinsengwurzel ist nicht nur wohlfeiler, als die aus China, sondern auch kräftiger.
In China hat nur der Kaiser das Recht, die Wurzel sammeln zu lassen. Es geschieht unter
strenger Aufsicht. Der Gewinn kommt in seinen Schatz. Nachrichten zufolge, die von elnem
Aufseher der Sammler herrührt, soll man die ausgegrabene von aller Erde, jedoch ohne alle Ner»
lehung gesäuberteWurzel 3 bis 4 Minuten lang in kaltes Wasser werfen, dann abtrocknen, und
in einem eisernen Topf über gelindem Feuer dörren. Wenn sie trocken ist, wie Holz, packt man
sie in Büchsen, die mit Blei verwahrt werdcn, und setzt diese, um Würmer und Feuchtigkeit ab¬
zuhalten . in Kästen mit ungelöschtemKalk.

In China schätzt man den Ginseng fast de« Golde gleich, »eil er für eine Unioersalarzney
gilt. Der Gebrauch derselben soll die Thätigkeil der Nerven erhöhen, den Körper nähren und erwär¬
men. Europäische Aerzt« bedienen sich derselben zu wenig, als daß man über die gerühmten Kräfte
derselben mtheilen könnte.

Ausgemacht ist es, daß die Chineser ihre Wirksamkeit übertrieben haben. S. Murrap
Vorrath von Heilmitteln r. S. 6^o. I^»ilt«l>>i rn6moir« ooneern^nt I» pr«^u,e
z»I»ui« äe Linilsnß. ?»iiz 17,3. Tbilenius medizinische und chirurgische Be¬
merkungen S. 26. In unser« Gärten kann diese perennirende Pflanze im Freien
cullivirl werden.
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Gemeine Passionsblume.
I'ab. 66.

Blaue Passionsblume. ^r«u»cl!llk, pentlinpK^IIo«. vuk»rn. »ib. I. t. Franz. con,.
mune ils^r 6e I» ?»«5ic)n. Engl. Common ?t>«8ic)ii.?'icixv«i'.

Kennzeichen des Geschlechts. Der Kelch ist fünflheilig, gefärbt, die Krone hat H
Blätter. Her Fadenkranz, welcher bei manchen Arten eine schöne Farbe hat, ist das Saft,
maal (NectnriZtißmn); das eigentliche Nectanu« sitzt um die Basis des Fruchtstiels; es ist bei
verschiedenen Urten mit einer eigenen Safthülle (Nectnril^m«) versehen. Fünf Staubfäden mit
länglichen Anlheren stehen um den Fruchtstiel und sind am Grunde mit einander verwachsen. Der
Fruchtknoten trägt drei ausgebreitete Griffel mit kopffirmlgen Rarben; die Frucht ist ge,
sttelt, einfächrig, viclsaam'g.

Gehört zur ,6. Klasse und zur 2. Ordnung.
Siese bekannte Zierpflanze hat einen ausdauernden Stengel mit schlanken, eckig, gestreiften,

grünen, bisweilen auch purpurfarbenen Zweigen, und gestielten, F bisweilen auch 7 lappigeil
Blättern; die Blattstiele sind meistens mit zwei Drüsen beseht, die Afterblätter find
fast nierenförmig, mehr oder weniger gekerbt und mit einer feinen Spitze versehen. Die Ranken
und Blumenstiele kommen aus den Blattwinkcln, jeder Blumenstiel trägt unreine Blume
welche an der ober« Seile so wie der Kelch, weißlich, mit Blau vermischt ist. Die Hülle be¬
steht aus drei herzförmigen vertieften (hohlen) Blältchen. Der Kelch hat Z lieft Einschnitte;
jeder ist «m Ende auf der Rückseite mit einem gekrümmten, krautnrligen Stachel versehen. Der Fa¬
denkranz oder das kranzförmige Honigbehällniß hat Strahlen die an der Spitze violet, in
der Mitte weiß, und am Ende purpurrot!) und kürzer als die Blumenkrone find. Die Frucht
ist ungefähr so groß wie ein Hühnere» und zur Zeit der Reift orangengelb. Sie enthält ein safran¬
gelbes Fleisch mit Saamen von der Größe eines Apfelkerns.

Ihr Vaterland ist Brasilien, wo sie »ls Schlingpflanze oder Liane in den Wäldern wächst,
und stark wuchert.

Vieh Supplement-Band. L
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Die Früchte dieser so schönen Zierpflanze werden unter dem Namen Lianenäpfel in ihrem Va>
terlande wrgen ihres Wohlgeschmackes als leckere Früchte selbst von den Krauten als eine gesunde
Speise genossen. Wenn La bat, (wie es zu vermuthen ist) unter feinem r'omluu 6e lieine die
Frucht dieser Pflanze versteht, so fallt sein Zeugniß ebenfalls zu ihrem Vorthcil aus. Er vergleicht
ihren Geschmack mit gezuckerterGallert und Granatäpfeln.

In unserm Klima setzen die Blüthen dieser, so wie der übrigen Arten, selten Früchte an,
und wenn es sich ereignet, so werden sie fast nie reif, und bleiben sauer und unschmackhaft.

Ungeachtet diese Pflanze in Brasilien einheimisch ist, so hat doch die Erfahrung gelehrt,
daß man sie auch an unser Klima gewöhnen, und bei gehöriger Bedeckung im Freien durchwin»
tern kann. Zu dem Ende pflanzt man sie an die Südseite einer Mauer, oder Gebäude in lockere
nahrhafte Erde, und befestiget die schlanken, rankenden Zweige an ein Geländer. Auf solche Art
behandelt, breiten sich die Zweige weit aus, und die schönen großen Blumen bilden gegen das
lebhafte Grün de, handförmig gelappten Blatter einen vortrefflichen, dem Auge »ohllhuenden
Kontrast. Im Herbste bei einfallenden harten Frösten, bindet man die Zweige zusammen, oder
schneidet sie bis an den Stamm ab. Die Erde bedeckt man, so weit sich die Wurzeln ausgebrei-
tct haben, etwa einen Fuß hoch mit Laub und Fichlenzwcigen, um den Stamm herum werden
Stabe gesteckt, und der Raum mit Laub ausgefüllt.

Im nördlichen Deutschland wird diese Pflanze den Winter über in Frostfrcien Behältern
aufbewahrt. Oftmals wollen die Stöcke nicht blühen. Hievon liegt meistenthcils die Ursach in
der Behandlung. Sie sind entweder nicht alt genug, oder haben nicht hinlängliche Nahrung, in
welchem Falle man ihnen gute fette Erde und im Sommer viel Feuchtigkeit geben muß, oder sie
wachsenendlich zu stark, und treiben viele Ranken. Letzlere nimmt man ihnen mit gehöriger Vor«
sicht durch den Schnitt.

Knoblauchduftige Petivcrie
l'ab. 6/.

^«tiverii» iolii« odlaußu.ovatig, gpieis lanßioribus terrninnltbu». L^onn. jam. 275.
Engl, lüolumoii (-uins» HLU'V^«sä.

*) Der Nähme komm« von ?eüver einem Apotheker in London , der sich durch b»r«uszegebene Abbild»«'
zen und Verzeichnisse »on seinen Naturalien zu Anfang des >8. Jahrhunderts berühmt machte.
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Kennzeichen des Geschlechts. Der Kelch ist vierblättrig. Hie Blumenkrone fehlt;
6—8 Staubfäden, und ein seitwärts stehender Griffel mit pinselförmiger Narbe. Ein Saame
mit 4 zurückgeschlagenenGrancn und holziger Rinde.

Gehört nach Linn^e's System zur 7. Klasse und ,. Ordnung.
Eine immergrünend?, ausdauerde «pflanze mit faserigen Wurzeln. Sie treibt einen fe,

sten Z bis 4 Fuß hohen mit röthlichenin der Jugend weichhaarigen, im Alter glatten Zweigen
besetzten Stengel. Die wechselweis stehenden, kurz gestielten Blätter sind eyrund lanzetförmig,
unten und oben zugespitzt, am Rande glatt und sehr schön grün. Am Ende der Zweig« sitzen
die kleinen anfangs weissen hernach grünlichen Kelchblätter einzeln und bilden lange, schlanke, et¬
was Hangende Endähren. Die länglich runden von dem Kelch umschlossenen Früchte enthalten den
scharfen, höchst widrigen Saamen, und öffnen sich nicht.

Man findet sie auf Jamaika, Barbados und andern amerikanischen Inseln in waldigten Tris¬
ten. Blüht bei uns vom Juni bis im Oktober.

Die ganze Pflanze riecht und schmeckt nach Knoblauch, und treibt wie dieser Harn uud
Schweiß, vermehrt den Kreislauf des Blutes, und soll in nachlassendensowohl als Wechselfiebern
gute Dienste leisten. Bei Schmerzen von hohlen Zähnen pflegt man zur Tilgung derselben ein Stück¬
chen der Wurzel hineinzulegen. Thiere wenn sie das Kraut fressen, riechen todt und lebendig nach
Knoolauch.

Man hat von ihr auch eine Varietät welche sich durch den niedrigen Wuchs und 8 Staubfäden
unterscheidet, und von dem verewigten Freiherrn von ^ncczuin in seiner Ni«tnr. «tirsiun» 5e!eet.
«rnorio. 2«! angeführt wird.

Die Fortpflanzung dieses Gewächses geschieht durch den Saamen im Mistbeete, und durch
Stecklinge, welche im Juni ins Mistbeet oder in Töpfe gesteckt, und nach der bekannten Art
behandelt werden. Die aus dem Saamen oder auch aus Stecklinge gezogenen,hinlänglich mit Wur,
zeln versehenen Pflanzen setzt man einzeln in Töpse in lockere fette Erde, und stellt sie an einen
warmen Ort, bis sie völlig bewurzelt sind, oder zu treiben anfangen. Im Sommer können sie an
einem beschützten Ott im Freien stehen; bei Annäherung des Frostes bringt man si« in die zweite Ab«
lheilung eines Treibhauses.

2 2
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Alpen Wasserfenchel.

lad. 6Z.

Alpensaat; Alpen-Roßfenchel; Muttav; auch Muttern, i^i^nnicum^meiiin».
(ürkinx. Engl. H.lpine ?nell»nllrium. Franz. Qiviclis ^lutelline. Seine ausdauernde Wur>
zel ist star?. Der Stengel fast nackt, 6 bis l2 Zoll hoch und ausrecht. Die Blätter sind dop¬
pelt gefiedert, die Blältchen fiedcrförmig eingeschnitten mit lanzetförmige» Lappchen. Die
Blümchen der Dolden sind röthlich, und gebe» eyförmige gekrönte Sa amen.

Wächst auf AlpenwiesenOesterreichs, der Schweiz, Ungarn und Kärnthen. Blüht vom Juni
bis im August.

Gchört zur 2. Klasse und 2. Ordnung , zur Familie der Schirmförmigen (UmdeU«t«le).
Er ist eine vorzügliche Futterpflanze der Alpen, besonders in der Schweiz, welche das Rind¬

vieh nicht nur sehr gerne frißt, sondern auch wegen seiner gewürzhaflen Eigenschaft die Milch sehr
vermehrte und schmackhaft macht. Nur Schade daß sie ßch in ebenen Gegenden nicht wohl fort-
pflanzm läßt.

Peruvianische Schlutte.

I^Kvz»!!« pulie5c«nz, loliig corä»tis inteßerrimi«. 8p«c. z,I. 1670. Engl, i'eruvinn ^Viu>
ter-ckerr^. Der Stengel ist aufrecht, cylindrisch, braunroth oder schmutzig grün, mit ab¬
wechselnden, säst gabelförmigen, abstehenden Zweigen, herzförmigen gnnzrandigen am untern
Ende wellenförmigenBlättern. .und einzelnen, »inkelständigen, gestielten, herabhängenden Blu¬
men. Diese sind gelb, inwmdig mit Z braunen Flecken geziert, und im Schlünde behaart; der
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aufgeblasene Kilch, welcher eine kugelrunde, gelbe Beere in sich faßt, ist eckig, geädert, ungefähr
sowie bei der gemeinen Schlulle, aber nicht roth. Der Stengel, die Zweige und Blätter
dieser Pflanze sind durchaus mit weichen Haaren bekleidet. Wächst ursprünglich in Südamerika und
vorzüglich in Lima, blüht bei uns den ganzen Sommer bis im Herbst,

G hört zur Z. Klasse und r. Ordnung.
Die Frucht dieser Pflanze wird in ihrem Vaterland? als urintreidendes Mittel allgemein

benutzt. Außerdem wird sie wegen ihres gar nicht unangenehmenGeschmackes besonders in Korsika
eingemacht, und auf verschiedene Weise zubereitet, zum Nachtische gespeist. So könnte sie wohl
auch in Deutschland als eine besondere Obstart genossenwerden.

In unfern Gärten, wo sie den ganzen Sommer bis im Herbst blüht, und vielen Saamen
liefet, fordert sie «ine» beschuhten Ort im Freien, und im Winter im Glashausc. Der Wuchs und
die Größe der Pflanze beruht auf einem guten Boden, daher muß sie auch alljährig in größere
Gefäße gepflanzt, und mit frische,, lockere, und kräftiger Erde bewirthet werden. Frost kann sie
übrigens eben so wenig ertragen, als übermäßige Feuchtigkeit im Winter.

? I 8 7 ^ 5 I ^ VLK^.

Wahre Pistazie.

Der Wstazicnbaum; Pimpernuß - Pistazie. ?.«t»ci« psreßrin«.. n.un. pin. 40,.
Franz. ?izt»eier. Engl. pi«t«Qlii» tree. Ist ein Beum von mittlerer Größe, 20 bis Zo Fuß
hoch, seine Zweige, welche in der Jugend röthlich oder h.llbraun find, breiten sich regelmäßig
aus. Die Blätter sind gefiedert mit einem Endblättchen, die Blanche«, fast epsörmig, ganz-
randig und an der Spitze abwärts gebogen. Die männlichen Blumen stehen in dünnen zer¬
streuten Kätzchen, die »eiblichen gehäuft an den Seilen der Zweige, und liefern eyförmige
Früchte, ungefähr von der Größe einer gewöhnlichenHaselnuß. Diese enthält 2 Schalen, wovon
die äußere anfangs a/ün, hernach röthlich, seh, dünn und zerbrechlich, die innere aber holzicht,
biegsam und weiß ist. In beiden ist der mit einer röthlich grünen Haut umkleideteblaßgrüne, öligte
süßlichNttere Kern eingeschlossen.Wächst in verschiedenenTheilen von Asien, Pcrsien, Arabien
und Ostindien.

Gehört zur 22. Klasse und F, Ordnung.
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Die erstbenannten Kerne oder Früchte werden aus die Art wie die Mandeln und Li¬
nolen benutzt. Sie sind ein bekannter Leferbisseu, und man ißt sie in den Morgen-und Abend¬
ländern nicht nur sehr häufig roh; sonder» wendet sie auch zu Backwerkenund Konfitüren an.

In Asien macht man die «ntschälten Kerne nach Art der Gurken ein. Die Alten schrieben
diesen Nüssen große Heilkräfte zu; sie besitzen aber außer der nährend, erweichend und einhüllenden
keine anderweitige Eigenschaft. Ehemals wurden sie in den Apotheken unter die Laltwergen ge¬
mischt, gegenwärtig aber nur unter die Morsellen. In dem südlichen Europa wird dieser Baum,
wohin er wie Plinius berichtet durch den Kaiser Viielliu», als derselbe Legat in Syrien
war, nach Itulien und dem südlichen Frankreich verpflanzt wurde, noch zu unfern Zeilen häufig ge¬
bauet, und mit den Nüssen desselben ein starker Handel nach den nördlichenLändern getrieben. In
Deutschland ist eS ihm im Freien zu kalt. Die Kultur desselben in Gärten ist nach der Beobach¬
tung dcS Herrn Hofgürlnerü Dietrich sehr leicht, man gibt ihm eine nahrhafte Erde und ver¬
mehrt ihn durch Saamen < Ableger und Stecklinge. Bisweilen kommen auch junge Sproßen aus
der Wurzel, wodurch sie ebenfalls zu vermehren sind. Im Glashaufe stellt man ihn in die Nähe
der Fenster, und gibt ihm bei günstiger Witterung viel Luft.

Gemeine Tuberose.

Indianische Hyazinthe; Herbst-Hyazinthe, n^ncintml« wäicuz rvidero«»». Kuäd.
^iHs«. Englisch. Common l'uneio««. Franz. lubeieuse.

Die mehrjährige Wurzel ist Zwiebelartig, länglich, knollig und treibt am Grunde weiße
Fasern. Die mehr als FußlangenWurz elb lä tter sind ungefähr einen Finger breit, vorn spitzig,
auf der obern Fläche der Länge nach mit einer Furche versehen, welche auf der untern Seite eine er¬
habene Linie bildet. Erst gegen Ende des Sommers treibt bei uns in den Gärten (wo die Pflanze
nur in Töpfen gehalten wird) ein 2 bis 4 Fuß hoher aufrechter, runder, mit schmalen dreieckich,
ten aufsitzendenBlättern besetzter Stengel, welcher an seinem obern Ende statt der Blätter
Schuppen hat; an der obersten Spitze desselben brechen die weissen oder röthlichen Blumen her»
cor, welche anfangs dicht aneinander stehen, nach und nach aber durch Verlängerung des Sten¬
gels sich immer weiter von einander entfernen, und eine Art von Aehre bilden. Es ist weder eine
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Scheide noch ein Kelch au der Blume. Die rundliche fast dreieckige Saamenkapsel ist drei-
schalia, dreifächerig, und cnthäll viele Sa amen. Ihr Vaterland ist Ostindien, vorzüglichJava und
Zeylon. Blüht vom Juli biö September.

Gehört zur 6. Klasse und i. Ordnung.
Mau findet diese lieblich duftende Pflanze in unsern Garten theils einfach, theils mit ge¬

füllten Blumen. Es gibt von ihr einige Varietäten (Spielarten) welche sich durch das mehr oder
weniger Gefülltseyn der Blumen, durch bunte Blatter und niedrigen Wuchs unterscheiden.
Obschon die Blumen der gefüllten Tuberose größer und ansehnlichersind, so wird doch die ein¬
fache am meisten in Gärten unterhalten, weil sie leichler zu erziehen ist, und ihre Blumen ei¬
nen stärker« Geruch geben. Da der Sa amen der Tuberose bei uns nie reif wird, so vermehret
man sie durch Nebenzwiebeln, welch.' die Hauplzwiebel jährlich treibt. Weil ihnen der Frost so sehr
schadet, so darf man sie, nicht, wie Tulpen, oder Hyazinthen, den Winter über in der Erde liegen
lassen, sondern bewahrt sie an einem trocknen Orte auf, wo es nicht gefrieren kann z. B. in, Wohn¬
zimmer, und legt sie im Frühjahre entweder in Töpfe, oder auf ein Gartenbeet mit guter Blumen¬
erde. Will man sich der Töpfe bedienen, so fangt man schon im März an, einzulegen. Um die B lu¬
ll, en nicht auf einmal zu haben, sitzt man das Einlegen von 8 zu 8 Tage fort. Für jeden Topf
darf man nur eine Zwiebel bestimmen, welche von allen Fasern, trocknen Blattern und Neben¬
zwiebeln befreiet und dabei im Innern gesund und weiß sepn muß. Je lockerer, feiner und fetter
die Erde ist, desto besser gedeihet die aufschießende Pflanze, nur muß sie von zu vieler Näße oer»
schont bleiben.

Wenn die Wärme nicht beträchtlich ist, so treiben vor 4 bis 6 Wochen keine Blätter her¬
vor; denn sie oerlaugt viel Warme. Je mehr man sie daher der Sonne aussetzt, desto besser gedeihet
sie; dann aber vertragt sie auch mehr Feuchtigkeit alS sonst. Nach dem Verblühen hört man gänzlich auf
zu gießen, und laßl die Blatter und Stengel nach und nach im Zimmer ?der1onst an einem
vor dem Froste gesicherten Orte absterben, nimmt sodann die Wurzeln aus der Erde, reinigt
sie »nd bewahrt sie auf. Hat mau die Zwiebeln im freien Lande eingelegt, so hebt man sie zur
Zeit derNlüthe mit einem Klumpen Erde aus, und setzt sie in Töpfe.

Man hat übrigens beobachtet, daß der zwar liebliche aber heftige Geruch mehrerer blühenden
Tuberose» bei reizbaren Personen, zumahl in verschlossenen Zimmern, anhaltendes Kopsweh,
und andere Neroenzufälle hervorgebracht hat, um dieses zu verhüten, muß man sie immer an oft
ftnei, Fenstern haben.

Herr Johnson zu Watherby in Schottland bemerkte, daß die Blumen dieser Zierpflanz«
bei Nacht leuchteten, bey näherer Betrachtung fand er, daß Z Blumen, die schon zu welken an?
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fingt», einige Funken von einem trüben Lichtgelb mit großer Geschwindigkeit unterbrochen ausstiessen,
und sich dabei ein unangenehm« Geruch verbreitete. Man konnte jedoch kein Knistern, wie vom
elektrische» Licht« dabei bemerke«.

Gemeine Brunclle.

^lab. 72.

Wiesen - Brunelle; Braunhcil: Gauchheil: blaue Brmu lle: St. Antonius Kraut:
Halskraut; Braunellen. ?ru»«n» ussicwl»li§. cr«,n2 «<u,t. p. 279. Englisch, c^mm«,,
seil Hu»I. Franz. tterbe »u (ÜKllrpentier.

Die Stengel dieser Pflanze sind viereckig, gefurcht, aus sonndge» Wiesen nur einige Zoll
lang, niederliegend, in Waldern ab^r aufrecht, fast » Fuß hoch. Die Blätter gestielt, lyrund-
länglich, etwas behaart, entgegengesetzt. Die Blumen violet, in sechsblumige genäherte Quirlen
geordnet, die Nebenblätter und Kelche mit Borstenhaaecn beseht.

Vaterland Europa, besonders in Deutschland häufig auf Wiesen und in Wäldern, blüht
im Juni und Juli, ist ausdauernd.

Gehört zur 14. Klasse, und zur >. Ordnung des Systems.
Diese allgemeinbekannte Pflanze hat folgende Abänderungen, welche sich durch die Gestalt

der Blätter sowohl als durch die Größe der Blumen unterscheiden . als:
«. Brunei!» üuribuz »ldi» (Brunelle mit weissen Blumen.)
2. ?iun<?11» iulertniiäi». (Mittlere Brunelle)
3. ?r. parvilloru (pciiret.) (Kleinblumige Brunelle.)
Das Kraut ist von den ällern Aerzten als ein gelindeözusammziehendts Mittel innerlich und

äußerlich in Wunden, Alutflüsscn, zur Befestigung der Zähne und als Gurgclwasser in der Bräune
«»gewendet, und in den Apotheken unter dem Namen prunell«e I,«l-l>k» aufbewahrt worden. Das
in denselben ehemahls offizinelle 5»! ^ruuelli,e aber ist nicht y^n dieser Pflanze, sondern ein
g-reinigtes Nitrum.

NachLrx«nt Verzeichniß der zur Nahrung dienenden Plauzen 2. Thl. S.,9>.
werden die jungcn Blätter der Brunelle an einigen Orten wie Sallat gespeiset. Uedrigens kommt
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dieses Pflanz che« in jedem Boden fort, läßt sich sehr leicht durch Zertheilung vermehren, und
kann in Ermanglung anderer schönbluhender Gewächse, zur Einfassung der Rabalten angewendet
werden.

Adler -Saumfarrn.

Gemeiner Flügelfarrn; Adlerkraut. Franz l'oußeiL semeile. Leig 6« Lauiogne.
Englisch, (^oiumono Lr«lis.

Kennzeichen des Geschlechtes. Die Fruchthäuschen (Saamenkapseln) sitzen längs
am Rande des Blattes und bilden zusammenhangendeLinien. Das Schleichen, womit die
Saamenlinien bedeckt sind, öffnet sich nach innen.

Gehört zur i«t. Klasse der Verborgenblühenden (Cr^ptogsrni») und zur Ordnung der
Farrnkräuler. (?ilices.)

Kennzeichen der Art. Die lange, kriechende etwa Fingerdicke mit einer schwarzen Rinde be¬
deckte Wurzel ist ausdauernd; »renn man sie quer durchschneidet,so bilden die von einer braunen
Haut umgebenen Schraubengange eine Figur, welche die Einbildung mit einem Adler, der seine
Flügel ausbreitet, vergleicht. Die Stengel mit den Wedeln c Blätter) welche im Frühjahre
aus der Wurzel treiben, erreichen nach Beschaffenheitdes Bodens 2—3 bis 4 Fuß Höhe. Die
Wedel sind hellgrün, von trockner Substanz, und dreifach zusammengesetzt; die Blättchen ge¬
federt und die Lappen lanzettförmig; von den letzlern theilen sich die untersten wiedrum in Quer,
stücke, und die obern sind viel kleiner.

Ihr Vaterland ist ganz Europa und Nordamerika in Waldern und auf «»gebauten Wald¬
plätzen. Man findet sie in Veutschlands Wäldern an manchen Orten sehr häufig, wo sie fast mit
jedem Boden vorlieb nimmt, und sich weit umher ausbreitet, so zwar, dc.ß sie an vielen Orten den
Boden ganz bedeckt, und das Aufkommen des jungen HolzeS in den Waldungen verhindert.

Was den Nutzen dieses Farrnkrautes betrifft, so soll es, wenn es vor der Blütezeit
im Iuny abgehauenund wie Heu getrocknet wird, (denn außer dem frißt solches das Vieh nicht)
für Rindvieh und Schafe ein gutes Winterfutter geben, besonders sollen es die Kühe, wen» man

Vieh Supplement-Band. M
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dieses Pflanz che« in jedem Boden fort, läßt sich sehr leicht durch Zertheilung vermehren, und
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Adler -Saumfarrn.
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Englisch, (^oiumono Lr«lis.
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es in einem Gefäße mit Hussein Wasser abbrühet und etwas Salz beimischt, sehr gerne fressen.
Außer dem wird es auch statt des Strohes als Streu, wie auch zur Feuerung verwendet. Die Asche
desselben (welche nach den neuern Beobachtungen «nter allen Pflanzen-Aschen die größte Menge
des Laugensalzes enthalten soll) wird sowohl aus der Wurzel als auch aus teu Blättern (We¬
del) bereitet. Sie werden zu diesem Ende entweder in einer Grube, oder aber (um die Asche rei¬
ner zu erhalten,) in einem eingegrabenen Kessel verbrennt. Sie dienet vorzüglich zur Glaßmacherei;
so wird sie auch an manchen Orten mit Wasser vermischt zu einer Art von Teig gerührt, aus wel¬
chem man Kugeln bildet, welche zur Reinigung der Wäsche gebraucht werden, die dadurch sehr
weiß wild und einen angenehmen Geruch erhält.

S. Bechstein's Naturgeschichtedes Inn-und Auslandes II. S. 11Z6. Ferners hat man die
Wurzel zur Bereitung des Korduans (einer Lederart) und in medizinischer Hinsicht gegen den
Bandwurm als ein wirksames Mitkl anempfohlen.

Nach Thunders ?Ior. j«pon. wird sie von den armen Einwohnern in Japan gekocht und
gegessen;auch die jungen Blätter sollen daselbst als Gemüse benußt werden.

? llDVI0 n ^ K I ^ 0 r? ici n ^ 1.18.

Gemeines Lungenkraut.

lad. 74.

Hirschkohl: breitblättriges Lungenkraut: Hirsch-Mangold; Waldochscnzunge;
Bockkraut: Blaue Schlüßelblume: kleine Wallwurz; kleine Beinwelle. Herb«
pplmunarwt! rnncu1u5»e. Nikiciu. Franz. ?u!mon»ir?cMciiT°äIe. Englisch. Common I^un?-

Vie ausdauernde, schwarze, faserige Wurzel dilser allgemein bekannten Pflanze treibt meh¬
rere, eckigte Fußhohe in Zweige getheilte Stengel und zugleich Blatter. Beide sind von stei¬
fen borstigen Haaren rauch; die gestielten Wurzelblätter sind eyrund herzförmig; die übri¬
gen Stengel umfassend, und wechselweise stehend. Mehreulheils erblickt man auf dinselben meh»
rere Flecke. Die Blumen am Ende des Stengels und der Zweige sind anfänglich röthlich,
dann blau; der Kelch ist so lang, als die im Schlünde mit Härchen besetzte Blumenrohre.

Man hat 00» ihr Spielarten mit weissen Blumen, und eine andere mit gefleckten.Blät¬
tern. Sie wächst in schattigen Wäldern und Vorbölzcrn in ganz Deutschland.
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Gehört zur 5. Klasse, und ,. Ordnung des Sexual Systems, und blüht im März und
April.

Sie hat einen schwachen, schleimichten,grasartigen Geschmack, dabei etwas zusammziehend
und gibt beim Verbrennen beinahe ein Siebentel Asche. Die Alten rühmten die Heilkraft derselben
gegen innere Geschwüre der Eingeweide besonders in der Lungensucht.Sie ist daher in den Apothe¬
ken unter dem Nahmen Neibs pulmonal!»« maculosa« bekannt. Man hatte einst verschie,
dene Präparate von ihr z. B. ein destillirtes Wasser und Pulver. So wurden die Blätter zum
Thee, und der Saft der Wurzeln zur U»3«n pilul. 6« c^noßlosz« gebraucht.

In einige» Gegenden von England und Deulschlan» werden die Blätter als Sallat gespeiset.
In technologischer Hinsicht ist sie zum Brauufärben der Wolle hie und da in Deutschland angc-
weuoet worden. Uebrigens werden die Blätter von dem Viehe sehr gerne gefressen.

Gemeine Granate

»

Der gemeine Granatenbaum; Granatapfelbaum; Margarethenbaum. Zngl.com.
mou poms^nunts.l-re«. Franz. 6leu«äi«r. Die spezifischen Melkmahle dieses Baumes
sind die siechenden Zweige, die gegenüberstehenden, glänzenden, elliptischen, abfallenden Blal.
ter, und die festsitzenden Blumen.

Der Stamm wird mäßig hoch, ist ästig und mit einer graubraunen Rinde bedeckt, sehr
knorrig und uneben, und treibt überall eine Menge Schößlinge bervvr. Die Aeste find viereckig,
die Ecken häutig.' Die kleinen Zweige haben so, wie die Stiele der Blätter, eine rölhliche
Farbe. Die kurz gestielten Blätter stehen einander gegenüber, sind hellgrün, glänzend, lanzeltför.
mig, unbehaart, und fallen im Herbste ab. Die prächtigen pon«»u-rothen Blumen sitzen an
den Enden der Zweige, einzeln oder auch zu 2 —Z beisammen.

Die Frucht gleicht einem mittelmäßigen Apfel, An ihrem Obertheile «blickt man noch die S
Kelchabschnilte,mit welchen sie gleichsam gekrönt ist, die Rinde derselben ist gelbroth und leder-
artig, sie enthält 9 oder 20 Fächer.^und mehrere rundlich-eckige, purpurbläuliche, herbe, scharfe
Soamen. welche in eine markige angenehm saftige Substanz eingehültet sind.

Dieser Strauchartige Baum gehört zur 12. Klasse und ,. Ordnung. Er wächst in Spanien.

»»WWW»»
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^:,,U:N. Porlugal, spessien, bisweilen auch in der Schweiz und Kälülhen auf?reid?nart!Zen Boden
niid. ^lüpl vom Iuly bis September.

In den Gärten findet man hie und da einige Abänderungen, die sich durch Größe und durch das
mehr oder weniger GesüUtsepnunterscheiden, so hat man auch in England eine Varietät mit weisser
Blume aus shina. .

In milden Himmelsstrichen, besonders im südlichen Deutschland, hält dieses Baumchen im
feeien Lande den Winter aus, oder in nördlichen Gegenden muß es in frostsreicn Behältern überwim
tern, oder wenn man ihn im Freien erhallen will, durch irgend eine Bekleidung vor starkem Froste
geschützt werden. Blumenfreunde die keine Glashäuser haben, und solchen in Töpfen oder Kübeln
ziehen, können ihn den Winter über in einem Gewölbe, oder Kammer aufbewahren.

In Laub oder Mistbeeten, die zur Hälfte mit guter Grabelanderde und etwas Flußsand gemischt
sind, kommt dieses Bäumchen gut sort, und läßt sich leicht durch Wurzelsprößlinge, und durch Steck¬
linge vermehren.

In Persien und in andern Ländern Asiens war dieser Baum und seine Früchte von frühesten
Zeiten her beliebt, indem der Saft derselben in heißen Landern im Sommer zur Erquickung dient.
Die Marockanischensollen sich durch Wohlgeschmack besonders auszeichnen, in Rücksicht der Größe
sind die inPrsien wie ein StraußeNey, und in Egyvlen hüben Reisende 6 ^.sund schwere g:ftn>cn. In
Deutschland erhalten wir reife Granatäpfel aus dem südlichen Europa.

Die Rinde der Frucht besitzt einen bittern adstringileuden Geschmack und wird in den Apothe,
k.n unter demNamen (Üaitox ßr»n»l«rurn oder Ulnlicorniurn, und die Blüthen l'lore« 8l,I»u>
sliorum zum Gebrauche aufbewahrt. Das Holz dient zu verschiedenen Tischlerarbeiten. Die Früch,
te unmäßig genossen erregen Blähungen, und Schmerzen im Unterleib. Die getrocknete zu Pulver ge¬
riebene Blüthe pflegte man ehemals auf wunde Stellen des Körpers zu streuen, so gebrauchte man
auch den Absud derselben als Bähung auf die Augen bei blätternden Kindern, allein heut zu Tage
sind derlei Mittel, wie billig, außer Gebrauch gesehl.

K e r m e s - E i ch e.

lad. 76.

Echarlachbaum; IIrx ncuIs»tÄ ooocißlHnäileik,. L»ull. z>in 425. Franz. ?etit(^KKue veiH
« leuille« tres-pi^uuntez et Hui poitem 1« Kerrn««. Sie bildet ein niedriges Bäumchen.
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Die Blatter sind klein, kurigcsiicll, spitzig', gezähnt, auf beiden Seiten glatt, glänzend grün,
ausdauernd. D!e Früchte kurzZesiielt, die Kelchschuppen ausgebreitet und mit rothen Spitzen verschen.

Wächst in Spanien, Italien, Sizilien,Istrien und im Orient. Nach Scopoli auch ln Kärnt-
theu. Gehört zur 21. Klasse und 7. Ordnung.

Auf den B l a t t e r u dieser Eiche findet man Insektenlarven vom Ooccu? yuercu« (l.inn.) die
unter dem Namen Kcrmes Beeren, Qrsn» IlerrneZ, getrocknet,oder deren ausgepreßter Saft unter
der'Benennung Kerm es- Saft, buccus Xermes, in den Apothcckcn zu finden ist, und als ein
zusammenziehendesMittel angewendetwird.

In Frankreich bedient man sich der Wurzelrinde zum Gerben und Schwarzfärben des Le°
dcrs. Uebrigens sind die Kermeskörnerein Handelsartikel, und werden unter dem Namen venezia»
nischer oder Franz scharlach in Färbereien gebraucht. Die Farbe davon ist zwar weniger feu¬
rig , und nicht so hochroth, aber dauerhafter als die, welche die Co^enille gibt.

Färbender Wegdorn.

"lab. 77.

Awergkreuzdorn; NK?,MNU5cntnartic«« minor (Lsuu. siu 478) Franz. (3r»iue ä'^vi-
Lunn. Engl. O^url buclnkarn. Dieses strauchartigeGewächs hat niederliegendeStämme» und
seine Zweige endigen sich in Dornen. Die Blätter sind en-lanzettförmig, am Rande sagezahnig. oben
glatt/ auf der untern Fläche etwas behaart, die Geschlechter getrennt, oder auch Zwitter, die Blu»
men vierspaltig mit i zurückgebogcnen Griffeln versehen, die Blume n bla tler gelb, so lang als
der röhrige, becherförmige Kelch, wodurch sich diese Art, nebst den auf der Erde hingestreckten
Stämmen an meisten von Miamnus (ülltnLrlicus unterscheidet.

Sein Vaterland ist Spanien, Frankieich, Italien, Körnchen. Gehört zur 5. Klasse und zur
1. Ordnung.

In unfern Gärten dauert dieser Strauch im Freuen aus, besonderswenn er an einem beschütz¬
ten Orte in lockerem Boden gesetzt worden; er vermehrt sich durch Sprößlinge und Saamen.

Seine Beeren oder Früchle verschaffen uns die gelb« Farbe, womit der Safian, eine Art Leder,
gefärbt wird, Sie kommen meistentheilsaus dem südlichen Frankreich getrocknet unter dem Namen
(3r»iue« ä'Hv'Lnou, Körner von Avignon, in dem Handel zu uns. Ein halbes Pfund von diesen

>
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Beeren soll hinreichend seyn, 4 Duzend Felle zu färben, loch muß ihnen immer etwas Alaun-Erde
beigemischtwerden. Außerdem können sie auch zur Färbung der Leinwand, und zu der Bereitung
des sogenannten Schüttgelb der Mahler gebraucht werden. S. He llots Färbekunst Seite 305.

Uebrigens verdiente dieser nützliche Strauch in jenen Gegenden, wo er nicht wild wächst, und
wo ihm das Klima günstig wäre, allerdings cultivirl zu werten.

KNLUN KN^?05I ^!(^i>3.

Stumpfblättriger Rhabarbar;

l'ad. 78.

Rhapontik; Pontischer Rhabarbar- Mdnchsrhabarbar. Mi«ponticum loiio 1.5.
P»trli miliorikl ßlnbro. Lk>uliin. ziin. 116. Engl. ?outi<: KKubnil,. Franz. Kiinpuntio. Rti».
d»id»re äs ^lninoZ. Die dicke knollige, mit kurzen dicken Fasern besetzte Wurzel, welche äußer¬
lich braunrolh, inwendig aber safrangelb und rothgestreist ist, dauert mehrere Jahre. Der 5 bis 6
Fuß hohe Stengel ist aufrecht, oft röthllchgrün, und mit vielen sehr kleinen weißlichen Blumen
in Gestalt rundlicher Achren besetzt. Die Würze lblätter find groß, herzförmig, glatt, , bis 2
Fuß lang, und eben so breit, stumpf, gerippt, die Rippen auf der Unterflächc bisweilen mit einzel¬
nen sehr feinen Härchen besetzt. Die Blattstiele, so lang als die Blätter, ost schön roll), unterhalb
gefurcht, und haben einen säuern, dem Sauerampfer ähnlichenGeschmack.

Das Vaterland dieser Pflanze ist das alte Thrazien auf Bergen , auch am schwarzen Mecre
und im nördlichen Asien überhaupt. Blüht im May und perennirt in unftrn Gärten im Freien.

Gehört zur 9. Klasse, und 2. Ordnung:
Die Wurzel besitzet eine purgirende und zusammenziehende Eigenschaft, wirkt aber nicht so kraft

tig, als die von der echten Rhabarbar (Kbeum NK»d»id»ruii,) s^zi-V«^. und es ist zu oer-
mulhen,daß siedieRhabarberwurzel der Alten unter dem Namen 0Mo.Kli»punticl i«6ix ist.—

In einigen Ländern Europens werden ihre Blattstiele von der äußern Schale sorgfältig entblößt,
und zu Torten und verschiedenen Backwerk gebraucht; auch werden die noch jungen Blätter, wit
Spinat zubereitetund gegessen«
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Gemeiner Klappertopf.

'lad. /y.

Klapperkraut; Klaffer; Kletsch: Hahnekamm; Rodel; Wiesenrodl: Lausekraut:
Glitscher: Klingender Hans: Dorfradl; ^iu«utl,u5 ver«icoior. i.»mi,rK. ouc-^oi.
2. p. 62. Engl, Teltow Neittel Franz. <ür6e äu cuczuo. Der Stengel ist aufrecht, vier,
eckig, nach oben ein wenig behaart.

Die Blatter stehen einander gegenüber, sind lanzettförmig, am Rande sägezahnig, auf der
uitern Fläche blaßgrün, geädert. Di« Blumenin einer Endähre. Die Nebenblattchen (Lr»ot«^e)
rundlich herzsörmig-langgespiht, eingeschnitten, gezahnt. Der Kelch bauchig, oierspallig, überall
behaart, die Vlumenkroneu gelb, zweilippig, tie Röhre gekrümmt, der Helm oder Oberlippe an de-
Spitze ausgerandet, öfters Neilchenfärbig und mit 2 ziemlich großen Zähnen versehen,die 'Unterlippe
dreylappig, der mittele Lappen sehr kurz. Die Saamenkapsel fast kreisrund, zusammengedrückt,
der Saame stach, am Rande bäulig/geflügelt, und gibt bei seiner Reife, wenn man die Pflanze
schüttelt, in d.r Kapsel ein Geräusch, daher der deutsche Namen Klapper.

Gehört zur 14. Klasse und 2. Ordnung, ist jahrig und blüht im Iuny und Iuly.
Wächst in Europa, besonders in Deutschland, auf feuchten Wiesen, und auf Aeckern sehr hausig.
Cs sind bisher noch keine Arzneykräste von dieser Pflanze bekannt, man weiß bloß, daß

ihre Blätter einen gelind anziehenden und bitterlichen Geschmack haben. So lange sie grün ist,
wird sie von dem Viehe gern gefressen, kommt man aber in der Heuerndte auf die Wiesen, besonders
auf diejenigen, die später, und nur einmahl gehauen werden, so wird man davon nichts als den
Stengel mit seinen Samenkapseln ohne Blätter ganz vertrocknet und kraftlos finden. Da
sie also auf diese Art zum Heu gar nicht tauget, und als wahres Unkraut sür die Wiesen anzufhen
ist, so ist das beste Mittel, sie von solchen, wo sie häufig steht, sorgfällig zu vertilgen, welches am
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mit die Wanzen, und ander« lästige Insekten; daher vielleicht der Name Läuse kraut. Man hat
auch damit schon Versuche in der Färberei angestellt.

Gemeine Nosenwurz.

Rhodiserwurz; Rosinwurz. H,n»onmrigero3. lournes. Lsäurn KKoäialn. Franz. 0r.
^in ruze. K»ci„e äe I» ^oäeg. Engl. K,o»«woit. (0sc.,näc)I). Die frische Wurzel ist dick,
und aschgrau, fleischig; aus ihr erheben sich mehrere aufrechte, einfache, cylindrische, unbehaarte
6 bis »ci Zoll hohe Stengel, welche mit abwechselnden zerstreut sicheren Blättern beseht sind.
Die Blätter sind ungestillt, fast keilförmig, an der Basis verdünnt, ganz randig, an der Spitze
gezähnt, glatt, graulich grün, etwas fleischig. Die rilhlichen Blumen in Enbdolden. Die weib»
liche Pflanze kommt der eben beschriebenen männlichen, in Ansehung ihres Wuchses fast gleich ,
nur sind die Blätter länger, schmäler, und gegen oben zu tiefer gezähnt, die Blumendolde von
Farbe grünlich gelb.

Sie geHirt also zur 22. Klasse und 7. Ordnung.
Ihr Vaterland sind die Alpen und Gebirge in Deutschland, der Schweiz, Oesterreich, Lappland,

blüht im May und Iuny und ist ausdauernd. Sie hat den Namen von ihrer Wurzel, welche be-
onders an ihrem Geburtsorte, einen roscnähnlichenGeruch duftet. Die altern Acrzle schrieben dem

Pulver davon sowohl trocken als mit Essig und Rssenwasser angefeuchtet, und auf die Stirne gelegt,
i,ie Kraft zu, das Kovfwehe vom Sonnenstiche zu lindern.

Man halte sie daher auch in den Apotheken unter dem Namen KKoäine r»üix ehedem vorrä«
zhig. Durch Destillazion erhält man daraus eine Art Rosenwasser, und ein gelbliches Oel,
das dem von Rosen ähnelt. Die neuern Aerzte brauchen dieses Mittel selten oder gar nicht. In
Grönland wird die Wurzel gespnset.

In unfern Gärten kommt diese Pflanze in jedem Boden gut fort, un-d läßt sich durch Wur«
iellyeilung vermehren. Wegen ihrer niedlichen Gestalt kann sie als Zierpflanze auf etwas schattigen
Rüballen benutzt werden.
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Zuckerrose.

lab. 81.

Essig Rose; die rothe Rose der Apotheker. n<>«« au5tri»c«. cr»nt2. »u«t. p. 86. Engl.
l'Ke r«el ulkoin«,! Nase. Der Stamm ist mit Stachlln und steifen Haaren beseht, die Blät«
ter gefiedert, die Vlättchen herzförmig länglich, sägezähnig, an der Basis ungleich, auf der
untern Fläche behaart. Die Stiele derselben mit kurzen steifen Haaren »ersehen. Die Blumen«
stiele und die eoförmigenFruchtknoten sind mit kleinen Stacheln »der steifen Borsten und Haar«
drüscn dicht bedeckt. Sie Blumen sitzen gewöhnlich einzeln an der Spitze der wechselseitigen Triebe;
zuweilen stehen auch zwei, höchstens drei Blumen beisammen.Diese sind einfach schön roth ins Nio»
lete spielend. Die Kelcheinschnitte gefiedert, sehr drüsig, und endige» sich in spatelförmigeSpitzen.
Außerdem unterscheidet sie sich von de» übrigen Arten dadurch, daß ihre Blatter immer ein krau¬
ses, fast runzliches Ansehen haben.

Sie wird in verschiedenen Gegenden Guropens gefunden, auch in der Umgebungvon Wien, und
blüht im May und Iunp.

Gehört zur 12. Klasse und H. Ordnung.
Unter allen Rosen bringt diese vielleicht in unsern Gurten die meisten Ab» und Spielatten her'

vor, wovon Hr. Hofgärtner Dietrich nur folgende anführt.
,. Die halbgefüllte Zuckerrose. (No«» gnllic» «smiplsn»).
2. Di« bunte Zuckerrose. (K. ßnllic» verßjcnlor).
Z. Hie oollblallerige Zuckerr 0 se. (li. ß»IIic» Höre plvno).
4. Die Sammtrose. (K. ß»lllo» Kola^ric««,).
5. Die hellrolbe Sammtrose.

Diese und mehrere Spielarten, welche sich leicht durch Wurzelsprossen vermehren, find zur
Verschönerung der Gürten geeignet.

In medizinischer Hinsicht werden die Blumenknospen, wenn sie ansangen sich zu entwickeln und
etwa eines FingerS dick sind oben angefaßt und von dem Kelche abgebrochen, schnell getrocknet
unö.in »erschlossenenGefäßen aufbewahrt. Das Einsammeln der Knospen, muß bei lrockner Witte¬
rung geschehen, und dann wählt man hierzu nur diejenigen, deren Kronblätter noch geschlossen un,

Vieh Supplement-Band. N
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in einander gewickelt sind. Durch das Trockne» werden sie gänzlich roth. Je schneller sie bei gelindem
Feuer getrocknet werden, um desto mehr wird ihre zusammenziehende Kraft vermehrt, durch langsül
mes Trocknen aber wird sowohl diese als die Farbe geschwächt.

Ihre Arznevkrgft ist zusammenziehend, stärkend, auch gelinb abführend. Den Raucherpulvern
werden sie mehr der Farbe wegen beigemischt. Zu Breyumschlägeu ((ük»t»pl»zrr>») Bähungen und
Mundwässern werden sie äußerlich angewendet.

Ihre Präparate sind mehr im Gebrauch, und in den Apotheken vorrälhig , als:
1. Die RoseN'Conserve (0,n««rv» rosnrurn rubrnium) muß aus dcn frisch gesiys-

scneu und mit gleicher Menge Zucker vermischtenBlumen blättern berettet werden.
H. Der in Tafeln gebrachte Rosenzucker (8,c:c:lil,r!isu l03«rli7r>), wird aus dem

Rosenpuloer und den in Rosenwasser aufgelösten Zucker zur Dichtheit der Tabulirung gekocht, und
aus eine Tafel ausgegossen.

Z. Der einfache Rosenhonig (Kiel rasaru!» zimplex), aus den im warmen Wasstr
«weichten, durchgeseihten, und dann mit Honig gekochten frischen Rosen.

4. Der Rosenessig (.^oetum ro5»rurn), wird durch das Einweichen der trocknen Blu¬
men in Essig < durch Durchseihen und darauffolgende Auspressungbereitet.

H. Die Rosentiuklur Clluclur» ic»z«ruin) aus dem mit Vitriol »Geist und Wasser
digerirten Rosen, endlich

6. Der Syrupvon trocknen Rosen (s^iupu» e ryzis »ioei«) wird aus den im
Wasser eingeweichten und nach der Durchseihung mit Zucker vermischten trocknen Rosen bereitet.

Krautartiges Glasschmalz.
I'al). 82.

Seekrappe; Europaisches Salzkraut- K»u genicuintum. L»ur>. ni5t. s. Engl. Nl,i»i>
jointecl Ql»z->va!-t. Franz. (üiiste ou l^röte mkirine. Eine jährige 6 bis 12 Zoll hohe Pflanze
in der Gestalt eines kleinen Strauches. Sie ist sehr saflreich, hat eigentlich gar keine Blätter,
sondern Stengel und Zweige find in viele Gelenke abgetheilt, und an denselben mit einer kur¬
zen Scheide umgeben. Die ganze Pflanze scheint auS lauter in einander gesteckten dutenförmigen
Scheiden zu bestehe», die Scheiden sind am Rande zusammengepreßt, und eingekerbt, oder gleichsam
gespalten.
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An jedem Gelenke find meistens 3 Blumen mit 2 Staubgefäßen, wov»n das zweite nach
einigen Tagen hervorbricht. Die Blumen kröne fehlt, der Kelch ist einblätterig, vierkantig,
bauchig, trägt einen nackten Saamen, blüht im Iuly und August und ist jährig. Wird von den
Botanikern zu» 1. Klasse und 1. Ordnung des Systems gezählt.

Wächst in ganz Europa am Meeresstrande, und an Salzquellen.
Sie hat folgende Varietäten (oder Spielarten) als:
,. snlicornin Kerbnce» biennis Glasschmalz mit zweijährigerWurzel.
2. 8nl. lTord»c. m^»urlliä?3.

4. 3«l. Ksrd. rnnjor.
Wo diese Pflanze (oder ihre Varietäten) wächst, kann man sicher auf einen salzigen Boden

schließen. Sie selbst schmeckt salzig und wird daher von Schafen und Rindvieh sehr gern gefressen.
In England macht man die Stengel mit Salz und Gewürzen ein, und ißt sie als Sallat, der ge
gen den Scharbock (scorbutu«) vortrefflicheDienste leisten soll.

In Südeuropa so wie in Afrika und dem Orient, wo diese Pflanze in großer Menge an
den Secküstenangetroffenwird , benutzt man sie zur Gewinnung der Soda. Zu diesem Zwecke samm»
let man nicht nur die wildwachsendenPflanzen, sondern bauet sie auch an schicklichen Orten hau,
fig an, trocknet sodann die abgeschnittenen an der Sonne, verbrennet sie in Gruben in der Erde, wo
alsdann eine salzige steinharte Substanz oder Salzasche zurückbleibt. Bei Alikante in Spanien
gewinnt man jährlich für eine halbe Million Thaler von diesem Produkt. Dir beste daraus bereitete
Soda hat den Namen L«rMs. Sie wird bekanntlich auf Glashütten; auf Leinwandbleichereien,
j>' auch zum Seifensieder!und zu verschiedenen Melallarbelten benutzt.

8 ^ Q 5 0 Q ^ K ^ I. I.

Gemeines Salzkraut.

"lab. 83.

Salzpflanze; das rauchblatterige Meerstachelkraut. Eng. c°mmon Znit^ort. Fra,z.
8ou6«. Der Stengel ist kraulartig, aus der Erde hingestreckt 6 bis i« Zoll und darüber lang.
Die Blätter sind dick, fleischig, pfriemenförmig, dornig, mit kurzen, scharfen Haaren besetzt. Die



<55

t l z

5.!^c)I^ l^I^ <^'<??<V/?/'^ <^/^<^>?///.



F ^ 6 H 0 I. ^. 99

An jedem Gelenke find meistens 3 Blumen mit 2 Staubgefäßen, wov»n das zweite nach
einigen Tagen hervorbricht. Die Blumen kröne fehlt, der Kelch ist einblätterig, vierkantig,
bauchig, trägt einen nackten Saamen, blüht im Iuly und August und ist jährig. Wird von den
Botanikern zu» 1. Klasse und 1. Ordnung des Systems gezählt.

Wächst in ganz Europa am Meeresstrande, und an Salzquellen.
Sie hat folgende Varietäten (oder Spielarten) als:
,. snlicornin Kerbnce» biennis Glasschmalz mit zweijährigerWurzel.
2. 8nl. lTord»c. m^»urlliä?3.

4. 3«l. Ksrd. rnnjor.
Wo diese Pflanze (oder ihre Varietäten) wächst, kann man sicher auf einen salzigen Boden

schließen. Sie selbst schmeckt salzig und wird daher von Schafen und Rindvieh sehr gern gefressen.
In England macht man die Stengel mit Salz und Gewürzen ein, und ißt sie als Sallat, der ge
gen den Scharbock (scorbutu«) vortrefflicheDienste leisten soll.

In Südeuropa so wie in Afrika und dem Orient, wo diese Pflanze in großer Menge an
den Secküstenangetroffenwird , benutzt man sie zur Gewinnung der Soda. Zu diesem Zwecke samm»
let man nicht nur die wildwachsendenPflanzen, sondern bauet sie auch an schicklichen Orten hau,
fig an, trocknet sodann die abgeschnittenen an der Sonne, verbrennet sie in Gruben in der Erde, wo
alsdann eine salzige steinharte Substanz oder Salzasche zurückbleibt. Bei Alikante in Spanien
gewinnt man jährlich für eine halbe Million Thaler von diesem Produkt. Dir beste daraus bereitete
Soda hat den Namen L«rMs. Sie wird bekanntlich auf Glashütten; auf Leinwandbleichereien,
j>' auch zum Seifensieder!und zu verschiedenen Melallarbelten benutzt.

8 ^ Q 5 0 Q ^ K ^ I. I.

Gemeines Salzkraut.
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Salzpflanze; das rauchblatterige Meerstachelkraut. Eng. c°mmon Znit^ort. Fra,z.
8ou6«. Der Stengel ist kraulartig, aus der Erde hingestreckt 6 bis i« Zoll und darüber lang.
Die Blätter sind dick, fleischig, pfriemenförmig, dornig, mit kurzen, scharfen Haaren besetzt. Die



Blumen entspringen in den Blaltwinkcln, sind klein, grünlich und ihre Kelchblätter
mit einem hautigen Rande versehen.

Gehört zur 5. Klasse und 2. Ordnung und dauert nur einen Sommer.
Wächst am Meerufcr, und an falzigen Orten in Europa, auf Sandplähen in Ungarn. Man

kann aus dieser so wie aus den übrigen Salzpflanzen, Aschensalz unter den Namen Soda bereiten.
Man mähet sie wie das Gras ab, und trocknet sie wie Heu, bindet sie in Bündel und füllt da¬

mit Gruben an, welche der Form nach Kalköfen gleichen. lHernach zündet man mehrere Bündel des
trocknen Krautes an, wirft sie« in die Gruben, und verstopft diese so, daß nur Lust genug zur Unter»
Haltung des Feuers hindurchziehenkann. Aus diese Weise verbrennendie Bündel allmählig, und die
glühende Asche wird so lang mit Stöcken umgekehrt, bis sie verhärtet.

3 ^ I. V I ^ 5 0 6^03^.

Prachtige Salbe y.

I'ad. 34.

5»Ivill H0ÜN5». Null et ?«von. ilor. peruv. Engl. 8cKinin^ Ie»v'ä 8nße. Dieser Strauch
ist in hiesigen Garten 2 bis Z Fuß und darüber hoch; seine Aeste sind unten braun, unbehaart, oben
grün, undeutlich viereckig. Die Blätter stehen einandlr gegenüber auf unbehaarten, halb zylin,
dcrischen l Zoll langen Stielen; sie sind herzförmig, unbehaart, 2 bis I Zoll lang, am Rande ge¬
kerbt-gezähnt, die Zähl« und die stumpfe Spitze mit einem sehr kleinen weichen Stachel versehen, auf
der Oberfläche glänzend grün, fast klebeiig, auf der Unterfiäche blaß, geädert, runzlig, ansdauernd.
Die Blumen stehen in Blattwinkeln 1 — Z — Z beisammen aus kurzen, eplindrischen, glatten
Stielen, welche am Grunde mit 2 schmalen, lanzettförmigen, ganz randigen Nebenblättern ver»
sehen sind. Der Kelch ist fast glockenförmig, kürzer als die Blumenröhre, grün, unbehaart, an
der Basis gestreift, oben in Z cyförmig« Einschnitte gelheilt, wovon der obere größer ist; jeder Ein¬
schnitt hat eine sehr kleine Spitze. Die Blumenkrone ist doppelt größer als der Kelch, dunkel«
scharlachroth. der Hclin gerade, an beiden Seiten eingerollt und «it rothcn, weichen abstehenden
Haaren geziert. Die Unterlippe sieht ab; sie hat Z zurückgerollteLappen, wovon der wittere ausge¬
schnitten ist» Die Staubfaden tragen weisse, längliche, mit einem rolhen Rande elr.g'faßte An»
theren; die Aftersäden in der Blumenrohre sind sehr klein. Der Griffel ragt ein wenig
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über die Overlsppe der Krone hervor und ist unter seiner gespaltenen, scharlochrothenNarbe, an bei¬
den Seiten mit rolhen Haaren bekleidet.

Ihr Vaterland ist Peru. Sie gehört zur 2. Klasse und ,. Ordnung.
Wegen der lieblichen, scharlachrolhe«,ziemlich großen Blumen, welche gegen die herzförmige»

ausdauernden Blätter recht artig eontrastiren, gehört diese Art, zu den schönsten ihres Ge¬
schlechts. Man vermehrt sie sehr leicht durch Stecklinge, und überwintert sie im Glashause, oder
an einem Orte, wo es nicht friert; denn Frost kann sie durchaus nicht vertragen.

Gemeiner Sanickel.

lab. 8Z-

Berg-oder Waldliebender Sanickel, Kranikel: Schernakl/ Heil aller Scha¬
den; Bruchkraut: Tranikl. 5»nc»Ii« 8»uicul». l^rnntl »u«t. 228. Franz. LÄnicle.
Engl. Common Liinlcle. Her Stengel erhebt sich unmittelbar aus der schwarzen holzigenWur¬
zel, ist glatt, fast nackt, , bisweilen 2 Fuß hoch. An der Wurzel stehen mehre« langgestielte, glatte
Z lappige Blätter, deren jedes wieder eingeschnitten und am Rande sägesörmigist, der Gipfel des
Stengels tragt eine zusammengesetzte Dolde. Die weißen bisweilen lötblichen Blumen find klein,
und stehen in jedem besondernzSchirmesehr dicht beisammen.Die besonderen Schirme selbst aber ziem?
lich aus einander.

Wächst in Bergwäldern durch ganz Deutschland, ist ausdauernd und blüht i« Map und Iunp.
Gehört zur 6. Klasse, und 2. Ordnung. Zur Familie der Schirmtragenden.

Diese Pflanze, welche wahrscheinlichihren Nahmen von dem lateinischenWorte «nnnx«
(heilen) erhalten hat, war ehedem in den Apotheken unter der Benennung 8»uicul8s Kerb» zum
Gebrauch aufbewahrt worden. Sie war in den altern Zeilen eines der vorzüglichsten Wundkräuter,
und wurde bei Verwundungen äußerlich sowohl als innerlich als ein zertheilendes Mittel in den so
genannten Wundtränken angewendet. Die Landleule sammeln sie noch hier und da im Map, und
vermischen sie mit mehreren andern offizineilen Pflanzen, z. B. ?ulmon»rj» olücünnli«; ^n«.
mone n«p»tic«; H,5z,erul» oiiornt» zum Thee bei Blustkrankheiten. Unter dem Nahmen
Schweizerthee.

Obschon diese Pflanze vielleicht einige Heilkräfte besitzen kaun, so ist toch so viel gewiss, daß
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sie das große Lob, welches man ihr gab, nicht so ganz verdien:. M. l. Murray Vor räch ?on
Heilmitteln i. S. ^Z.

Cypresse nart ig e H e i li g cnp flau z e.
I'gb. 86.

Eartencyprcsse. Engl Ocirnmon I^nvenäor-^atton. Franz 8«ntolin6 commune. Hlirons
fern«!!«. ^,drc>tl,nuln lemin-,. IVlnrig I^ist. Dieser Strauch hat einen buschigen Wuchs, eine
graubraune, unbehaarte, etwas rissige Rinde und wird 2 — 4 Fuß hoch; seine älter» Zweige
biegen sich oft abwärts, aber die jünger» sind aufrecht, mit einem feinen Filze bedeckt. Die B!ä ter
stehen wechselweis, sind ungestielt, schmal 1 bis » Zoll lang, gezähnt, am untern Ente veldünntund
mit grauem Filze bekleidet. Die Zähne der Blätter sind stumpf, dachziegelförmiggelagert und bilden
vier Reihen. Die B lumenstiel e entspringen am Ende des Ste ng els und der Zweige, sind 6
bis ,0 Zoll lang; jeder trägt am Ende eiu zierliches blaßgclbes Blumcnköpfchcnmit filzigen Kelch-
blättern.

Gehört zur ,9. Klasse und ,. Ordnung, ist perennirend. Vaterland: das südliche Europa, wo
«r gelinde Winter i.n Freyen aushält und beynohe den ganzen Sommer durch blüht. In nördlichen
Gegenden wird er in Töpfen gezogen und in frostfreien Behältern überwintert. Er läßt sich sehr
leicht durch Stecklinge vermehren.

Die Blätter sowohl als die Blumen haben einen starken kamillenartigen Geruch und einen
bittern Geschmack. Ihre Heilkräfte sind stärkend, blähungtreibend; wurmwidrig. Wird im weissen
Fluß und wider die Würmer von einigen Aerzten angewendet.

Auch den Motten sind die Blätter zuwider; daher ist ihr Gebrauch in Naluralienkabineten
mit andern stark riechenden Kräutern besonders bey ausgestopftenVögeln und oiersüßigen Thierenzur
Vertreibung der Motten anzuempfehlen.

Dauernder Knaul.
"lad. 87-

Knöbelkraut; Fohannisblut.- Krebskraut: Pohlnischer Wegtritt; Knäuel; Engl.
keienlii»! Kn»>vel. Franz. <3u»vell<z vivace. ?o1^ßouuii, cuccileruin. ß.Onm. ej,it.69l.
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Die ausdauernde oder perennirenle Wurzel treibt mehrere ästige Stengel mit kleinen schmalen

Blättern beseht; die Kelche sind nach der Blüthezeit geschlossen, die Einschnitte stumpf und mit
einem weissen Rande versehen. Gehört.zur ic>. Klasse und 2. Ordnung, blüht vom Iuny bis im Au¬
gust und September. Wachst an sonnigen ungebauten Orten, an Ackerländern, und steinigen Bo«
den in ganz Deutschland und besonders in Pohlen.

An den Wurzeln dieser Pflanze befindet sich die pohlnische Schildlaus (coccag rinlonious)
pohlnische Kermesbeere auch deutsche Cochenille, dessen Lebens-und Forlpflanzungsart den Entomolo¬

gen bisher noch nicht hinlänglich bekannt ist. Es sind rothe Körner, die an der Größe einem Ha^s-
korn gleichen, und einen blulrothen Saft wie auch Würmchen von gleicher Farbe enthalten. Ihr

Nutzen und Gebrauch in der Färberei soll dadurch entdecket worden scyn, daß man an Hühner», die

dergleichen Körner und Würmer gefressen, rothe srcremente bemerkte. Iohannsblut wird es ge»
nannt, weil sie um St. Johannistag am meisten gefunden werde«.

Man streift sie behutsam t>on den Wurzeln ab, und drückt sie in Ballen zusammen, wel,
che alsdann bessere und mehrere Farbe geben, auch im Verkauf höher bezahlt werden. Es taufen sol«
che mehrenlheils die armenischen und türkischen Kaufleute, und färben damit ihre wollene, seidene,

und lederne Waaren, besonders len Safian und die Roßschwänze; bisweilen kaufen sie auch die
Holländer, und mengen sie unter die echte Cochenille, wodurch die Farbe um ein Merkliches höher
werden soll. In Pohlen scheint man dieses Produkt am längsten und am meisten zu sammeln. Die
Kosacken brauchen es durchaus zum Färben. Die Art und Weise mit diesem Insekt Wolle, Cotton
und Leinwand zu färben, ist folgende. Man nimmt Wasser, welches auf Rockenmebl oder Sauer¬
teig in Gahrung ist, und welches der Trank der gemeinen Rußen ist, den sie X^v»8 nennen, kocht
diese Körner darinn, schäumt sie fleißig ab, und bekommt als dann eine rothe Brühe. In diese
taucht man die zu färbenden Sachen, welche augenblicklich alle rothe Farbe an sich ziehen, so daß

ein reines Helles Kwaswasser zurückbleibt. Man sammelte ehemals jährlich etliche tausend Pfund
in Pohlen, das Pfund zu ! Laubthaler. Doch geben 20 Pfund der pohlnischen Schildlaus nicht
so viel Färbestoff wie ein Pfund Cochenille, dessen Farben-Pigment ohne Vergleich schöner ist.

Vielleicht ließe sich durch e>ne besondere Art von Cultur dieser Pflanze das Iusekt in größerer
Menge, und von höherer Schönheit der Farbe gewinnen.

Gemeines Helmkraut.
lab. 88-

Fieberkraut: blauer Augentrost; Fleckeukraut: Terziankraut:blaues Schild»
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kraut. Engl, eolnmon 8ou!l,>C»p. Franz. 'loezut, terti«n»ire. Onzgiä« ßnlsricuIntÄ. 8coi>.
rnrn. 2. n. 74>. Herb» terti»n»rin. olücin. Mit viereckigem» ästigen , bis 2 Fuß hohen
Stengel, gegen überstehenden,länglich-herzförmigen, gekerbten, unbehaarten Blättern; die ans
len Winkeln derselben, zu 2 beysammenstehendenblauen Blumen sind nach einer Seite gefehlt,
und ragen weit aus dem Kelch hervor. Gehirt in die 14. Klasse und 1. Ordnung. Vaterland: Eu¬
ropa besonders in Deutschland an Ufern der Flüsse, Bache und Gräben, und auf sumpfigen Wiesen.
Ist perennirend und blüht im Sommer und vermehrt, sich ziemlich stark, sowohl durch die Wurzel als
durch dem Samenausfall.

Die Pflanze ist bitter, und hat einen knoblaucharligen Geruch, sie gleicht nach 0. Haller' s
Meinung an Kräften den Lacheicknoblauch (l^ucriuru scorclium) das Kraut war rhemahls offi»
zinel. Man glaubte, daß es ein blutreinigendes Mittel, und in Wein gekocht, das dreytägige Fie¬
ber zu vertreiben im Stande sep. Jetzt braucht es nur selten ein Alzt. S. Murray Norrath von
Heilmitteln.

Dem Vieh ist es zwar nicht schädlich, es wird aber wegen seiner Bitterkeil von demselben ocrmie.
den. Erst neuerlich machte ein Arzt in Amerika mit dem seitenblüthig e n Helmk raut (3cli>
tellari» Interillor») (einer verwandten Art der erstbemeldten, welche in Cnnada und Virginien
wachst,) wider die verborgene sowohl als schon ausgebrochene Wasserscheusehr günstig« Versuche,
und empfiehlt sie in einer darüber herausgekommenenAbhandlung.

Orientalischer Sesam.

'lab. 89,

Morgenländisches Scsamkraut. Egyptischer-auch AlexandrinischerOelsamen.
Latein. Lern«» »esnrni. Dißit»1i5 orientali« Lurrn. 2e?I. 73. Franz. 8«5»rne lußuline.
Engl. <Ün5ter ^nxßtnve or oriont»! 8e«nmurn. Der aufrechtstchendeüber 2 Fuß hohe Sten¬
gel ist cylintrisch, behaart, treibt unterwärts einige Zweig,. Die Blätter stehen einander ge¬
genüber, sind gestielt, länglich-eyförmig, ganzrandig, geädert, nut seinen angedrückten Haaren
besetzt. Die Blumen, welche einzeln aus den Nlallwinleln auf kurzen Stielen entspringen, ha«
den 2 Deckblättchen, einen sünftheiligen Kelch, eine weisse mit 5 undeutlichen Lavpen versehene
Krone, und hinterlassen «ine längliche, viersächrig«, vielsamigeKapsel.
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Ist in Zeylon und Maladür einheimisch, und dauert nur ein Jahr.

»dz

Gehört zur 14. Klasse-, und 2. Ordnung.
Diese für den .Orient so wichtige Pflanze ist wegen des eßbaren und ölgcbendeu Saamcns

alldort allgemein beliebt, und wird daher in Egypten, Syrien, Astrachan, und in Persien häufig
gebaut, und (>Kun5cKott oder XunzcKutt genennet. Die weißlichen, markichten, süßlichen Saa-
menkörucr werden, wie der Hirse und Reis, als Gemüse gekocht; man preßt abcr auch ein dickliches,
weisses, klares und wohlschmeckendes Oel daraus, welch s statt der Butter an Speisen, und zum
Salben als Arznev in Bädern gebraucht wirdi Ehedem wurde es auch im Handel nach Europa
gebracht. Zu Guiana und Caveune, wo diese Pflanze in den Garten gebauet wird, röstet man die
Saamenkörner, und speist sie mit Zuckrr und Honig.

In den orientalischen Ländern wird der Saame im April oder May reihenweise, wie bei uns

die Bohnen, in einen wohl zubereiteten Acker gelegt. Im September reift die Pflanz?: man reißt

sie alsdann aus, bindet sie in Bündel und stellt sie zum Trocknen auf dem Felde hin. Nach 3 bis
4 Tagen breitet man ein Tuch auf der Erde aus, und laßt den Saamen darauf fallen, weil er

nicht fest in den Kapseln sitzt. Er ist bei den dortigen Bewohnern ein tägliches Lebensbedürfnis),
und macht einen wichtigen Handelsartikel aus. Das Sesamöl vertritt vollkommen die Stelle des
Baumöls, und hält mit ihm gleichen Preis.

Rücksichtlich seiner Cultur in Deutschland zieht man sie aus Saamen, der ins warme Mist¬
beet gestreunt und nach Verhältniß seine? Größe mit leichter Erde bedeckt wird; ln der ersten Kei-
mungsperiod^ muß derselbe vor der heißen Mittagssonne bewahrt, und gehörig befeuchtet werden.

Die PstanzcheN bleiben entweder im Saam^nbcete unversetzt stehen, oder man pflanzt sie einzeln in
Töpfe, und stellt sie in Sommerfasten.

Der geruchlose Saamen enthaltet eine so große Menge Oel, daß man aus 2 Pfund dessel¬

ben durch das Auspressen beinahe ein halbes Psllnd von einem milden durchsichtigen, dem von
Oliven nahekommenden Oel gewinnet, d>»s sich 2 bis 3 Jahre ohne ranzig zu werden, aufbewah¬
ren laßt.

In Persien nnd Jamaika wird der Saamen den Brühen und Kuchen als ein Gewürz beige,
mischt, oder mit einem Wlinsyrup zu einem Brey gekocht. Die Arzneykraft des Oeles ist ein«
wicklend, schlüpfrig machend, erweichend. Die Eavpter und Araber heilen sowohl durch den in¬

nerliche» als äußerlichen Stbrauch desselben verschiedene Ausschläge, die Rauhigkeit und das Iuk-
len der Haut. Ferners wiid es zur Beförderung des Auswurfes beim Seitenstich und zur

Linderung der Schmerzen des Magens, des Darnckanals und.der Gedahrmutler angewendet.
Vieß Supplement - Band. O
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So bedienen sie sich des Absudes der Blatter bei Augenenlzündungen,auch bereiten sie aus dem Kraut
und den Saamen mit Honig ein Pflaster, wodurch sie verhärtete Geschwülste z,u zeltheilen oder
die Eiterung zu befördern suchen.

Rauches Gliedkraut.

8iäeril!3 Iiirzut, p^ocurndeuz. Lnul^. pIn. ^lI2. Engl. 8ti»ir^ Liäeritig nr iron-Wart.
Die Wurzel ist perennirend und treibt rauchhaarige, nielerliegcnde Stengel, mit lanzett«
förmigen/ etwas stumpfen behaarten runzlich-gefalteten, gezähnelten Blattern besetzt. Die Ne¬
benblätter sind herzförmig, sägezckhnig-dornig; die Blumenquirlen sehr weil entfernt,
festsitzend,sechsblumig; die Blumen kröne gelb mit gekrümmter Röhre; der Kelch ist behaart
und hat Z gleiche dornige Zähne.

Sein Vaterland ist Südeuropa, vornehmlich Spanien und Italien, blüht im Iuny und Iuly.
Gehört zur l^. Klaffe und 1. Ordnung,
Ihre Arzneikraft ist stärkend und zerlheilcnd. Die Bäder von diesem Kraut werden oft wider

rheumatische, und gichtische Krankheilen, besonders aber in der Rachitis mit dem besten Erfolge
angewendet.

Wahre Fleckblume.

Afefferkraut. Olir^zzntKsmurn Kiä«i,z. LieZn. ziroär. 3. t. 46. Engl. Common 5^>i>
lantliu«.

Kennzeichen des Geschlechts. Ein vierblätteriger, fast gleicher gemeinschaftlicher Kelch,
ein kegelförmig erhabener Fruchtboden, der mit gekielten, am Grunde zusammengedrückten
Spreublättchen besetzt ist. Der Saame ist gestanzt, ausgerandet und mit 2 nackten ungleich
langen Borsten gekrönt.
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Kennzeichen der Art. Der Stengel ist ästig, vielblumig. und mit lanzettförmigen, gestiel¬
ten, gegenüberstehenden Blättern besetzt. Die Blumenköpfchen stehen einzeln auf langen
Stielen unh sind meistenlheilsmit 5 sehr kleinen Strahlblümchen versehen, die Scheiben¬
blümchen vier-, selten sünsspallig. Wird sehr oft mit LznInntKus?«euöo.H,cine1I» und mit
dem Lpil. oleinceus verwechselt.

Gehört in die 19. Klasse und 1. Ordnung.
Vaterland: Ostindien auf Zeylou, ist einjährig.
Diese Pflanze war einstens in sehr hohem Werthe bei den dortigen Bewohnern, und wurde

besonders als Schweiß.Harn- und Sleintreibendes Mittel gebraucht. Jetzt braucht man sie in Ost«
indien in Schulen um die Kinder daran kauen zu lassen. Die Indianer glauben, daß, weil nach
dem Kauen des Krautes line große Menge Speichel abgesondert wir), den Kindern das Aus¬
sprechen schwerer Wörter leichter würde. Rumpf der große Pflanzensorschcrnannte auch dieses Gi,
wachs deshalb ^. L c- Pflanze. Nach Schwediauer's Arzneimittellehre soll das Kraut
sowohl als der SaamenHarn -und Monithfl^ßtreibendc Kräfte befitzen, und wider die Wasser¬
sucht, das beschwerliche Harnen, ferner beim Blasenstein und weissen Fluß mit Erfolg angewendet
worden seyn.

Weiden blättrige Spierstaude.

I'ab. 92.

I'rutex 5pio»tu5, lciliis 5err»ti8 «nlißniz. L»uli. pin> 475. Franz. I^» 3pir»e» n k«uille« <^e
«nule. Eng!. XVilQw.^e»v'l! 8pir«e». Ein vortrefflicher sehr astiger Zierstrauch, der.» bis 7
Fuß hoch wird. Seine Zweige sind unbehaart braun und gestreift, die wechselweisenBlätter
sehr kurz g stielt, länglich lanzettförmig, 2 bis dritthalb Zoll lang, fast 1 Zoll breit, am Rande sä-
geaNig g zahnt. Die Blumen bilden längliche, doppelt zusammengesetzte Endtrauben; die kleinen
Trauben sind fast kugelrund, am Grunde des gemeinschaftlichenBlumenstiels mit einem schmalen
Blättchen versehen, die Staubfäden länger als die Blumenblätter und mit sehr klein »n
rundlichen Anlheren gekrönt.

Sein Vaterland ist das nördliche Asten und zwar Siberien, und dann Nordamerika.
O,
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Gehört zur 12. Klasse und 4. Ordnung.
Man hat folgende Abänderungen von diesem Strauche.
1. spir. cgrnen. ^it. Kev?. Mit glcichfarbenen Blumen, fast ähren^ölmigen Trauben

und lanzettförmigen Blattern; die Zweige haben eine gelblicheRinde.
2. 8pir. »Ipestriz, CM!ä). Mit lanzettförmigen, stumpfen, einfach gesägten meergnuien

Blättern, kurzen fast ährenförmigen Trauben, und fieifchrothen Blumenblattern.
Z. 8r,ir. ri^nleulnt». H.it. 1iev<'. Mit lanzettförmigen Blättern, traubenförmigen woißen

Blumen, und rochen Zweigen. Zu dieser Abänderung gehört. 5pir. »Idn (N« Kni).
4. 8pir. lÄtisali». H.it. Mit eyrund- länglichen, breiten Blättern, rispenartig gcordüelcn

weißen Blüthen; und gelbrothen Zweigen.
Diese Spierstaude sowohl als ihre Abänderungen trafen zur Verschönerungunserer Gärten

sehr vieles bei und kommen fast in jedem Boden gut fort, doch gedeihen sie am besten in etwas
feuchtem Mittelboden und lassen sich leicht durch Sprößlinge, welche häufig aus der Wurzel hervor»
kommen, vermehren und fortpflanzen. Man hat beobachtet, daß selbst die strengsten Winter unstrs
Klimas ihr nicht schaden. S. Willdenow. Berlin. Baumzucht Seite 97,.

3 1 ^ c n ^ 3 p ^ I. tt 3 ^ n 1 3.

Sumpfliebcnder Iießt.

"lab. 9Z. -

Sumpf-Roßpoley: Sumpftaubenessel; brauner Wasserandorn, und Sumpf-
bulkls. 8tk,cl,^s püluztri« soetiän liiv. 20. Franz. 8tncr>)?3 6es ml,r»iZ. Engl, lülo^vn'«
^UeKkll or ^nr«K 5tl»cr»^«. Die Wurzel ist kriechend, fast knollig, der Stengel aufrecht,
viereckig, scharf, bchaart, nach Verschiedenheildes Standortes 2 bis 4 Fuß und darüber hoch.
Die Blätter sind glcichbreit-lanzettförmig, fast ungestielt, halb umfassend, runzlich, sägezahnig.
Die Blumentr onen der scchsblümigenQuirlen roth, die Oberlippe gewölbt, ganz, die Unter¬
lippe größer, dreilappig, inwendig weiß, marmorirt. Die fast dreieckigen Sa amen find schwarz.

Sein Vaterland ist Europa, besonders Deutschland an Usern und Gräben, blicht im Iunp
und Iuliy.

Gehört zur ,4. Klasse und ,. Ordnung.
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Man schrieb dieser Pflanze ehemals besonders in England eine große Kraft in Heilung der
Wunden zu, und brauchte sie nach C^ssnIpiZiuz Rath in dreitägigen. Fiebern und wider die Hci-
ftrkeit. Da die Wurzel viele mehlichte Theile enthalt, so hat man versucht Brot daraus zubacken.
Sic wird von den Schweinen begierig gesucht und gefressen.

Die Frühlingssprossen dieser Alt werden im Orient statt des Spargels genossen, und sollen
wohlschmeckend stpn.

Stengelum fassen des Zäpfchen kraut.

Zapsieinkraut; Zapfenkraut; Hauchblatt; Zungenblattl; Schwalbenwurz:
Filzkraut; Alcxandrischer Lorbeer: Kehlkraut; Halskraut: Auffenblatt. 8miic,x
^orsoli^ti, r«mu5». L»ir. Franz. I^vulilire lies »lpe«. Engl. Heart-Ie^vü' IIvnI»ril». Der 1
bis 2 Fuß hohe Stengel »st ästig, und unbehaart. Die Blätter sind zart, herzförmig, läng?
licht, sißen an dem Stengel in einiger Entfernung von einander wechselweise,und umfassen densel¬
ben mit ihrem untersten Ende.

Auf einem jeden wachst ein anderes viel kleineres Blättchen, unter welchen die kleinen
Blümchen hervorkommen, sie sind glockenförmig und grünlich« weiß, die Spitzen der Blumen¬
blätter biegen sich rückwärts, die Z innern sind schmäler und fast pfriemenförmig, die äußern an
der Basis rolh gefleckt. Das Saamenbehältniß ist eine rolhe dreieckigte Beere.

Gehört zur 6. Klasse und 1. Ordnung. Ist von den neuern Botanikern als D. Pohl und
Sturm von der Gattung IIvuIaria getrennt worden und unter dem Nahmen strsptoziu« »rn-
z<lexiloliu3 aufgenommen worden.

Wächst in bergigten Gegenden nicht nur in Deutschland sondern fast in ganz Europa. Ist
percnnirend und blüht im Iuln.

Diese Pflanze hat wahrscheinlichvon ihrer Anwendung bei Halskrankheiten den Namen
I7vuli,ri» entlehnt. Sie hat einen angenehmen Geruch, «nd zusammenziehendenGeschmack, die
Blätter derselben in Wasser gesotten, wurden von den ältern Aerjlen wider Geschwülsteund
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Man schrieb dieser Pflanze ehemals besonders in England eine große Kraft in Heilung der
Wunden zu, und brauchte sie nach C^ssnIpiZiuz Rath in dreitägigen. Fiebern und wider die Hci-
ftrkeit. Da die Wurzel viele mehlichte Theile enthalt, so hat man versucht Brot daraus zubacken.
Sic wird von den Schweinen begierig gesucht und gefressen.

Die Frühlingssprossen dieser Alt werden im Orient statt des Spargels genossen, und sollen
wohlschmeckend stpn.

Stengelum fassen des Zäpfchen kraut.

Zapsieinkraut; Zapfenkraut; Hauchblatt; Zungenblattl; Schwalbenwurz:
Filzkraut; Alcxandrischer Lorbeer: Kehlkraut; Halskraut: Auffenblatt. 8miic,x
^orsoli^ti, r«mu5». L»ir. Franz. I^vulilire lies »lpe«. Engl. Heart-Ie^vü' IIvnI»ril». Der 1
bis 2 Fuß hohe Stengel »st ästig, und unbehaart. Die Blätter sind zart, herzförmig, läng?
licht, sißen an dem Stengel in einiger Entfernung von einander wechselweise,und umfassen densel¬
ben mit ihrem untersten Ende.

Auf einem jeden wachst ein anderes viel kleineres Blättchen, unter welchen die kleinen
Blümchen hervorkommen, sie sind glockenförmig und grünlich« weiß, die Spitzen der Blumen¬
blätter biegen sich rückwärts, die Z innern sind schmäler und fast pfriemenförmig, die äußern an
der Basis rolh gefleckt. Das Saamenbehältniß ist eine rolhe dreieckigte Beere.

Gehört zur 6. Klasse und 1. Ordnung. Ist von den neuern Botanikern als D. Pohl und
Sturm von der Gattung IIvuIaria getrennt worden und unter dem Nahmen strsptoziu« »rn-
z<lexiloliu3 aufgenommen worden.

Wächst in bergigten Gegenden nicht nur in Deutschland sondern fast in ganz Europa. Ist
percnnirend und blüht im Iuln.

Diese Pflanze hat wahrscheinlichvon ihrer Anwendung bei Halskrankheiten den Namen
I7vuli,ri» entlehnt. Sie hat einen angenehmen Geruch, «nd zusammenziehendenGeschmack, die
Blätter derselben in Wasser gesotten, wurden von den ältern Aerjlen wider Geschwülsteund
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Entzündungen des Mundes, und Halses, der Mandeldrüsen und Zäpfchens, dann wider Halsge«
schwüre und die Bräune angewendet. Die Wurzel so im Frühjahre gegraben wird, ißt man au
einigen Orten Deutschlands unter dem Sallat.

I^UdKIll^ M^KllM

Kaßen-Gamander.

Amberkraut: Syrisches Mastixkraut: Katzenkraut; Edclmayoran. i^nri veri
Iieidl,. (ossicin.) ^I«rum k^ri»cum. Franz. <3ermi,nc1r«?« l^«,rum. Engl, lü»t tk^in« ur
innruw. Der Stengel ist strauchartig, aufrecht, sehr ästig, i bis 2 Fuß hoch,- seine Zweige
und Blätter stehen einander gegenüber. Die Blätter find klein, eyförmig, gespitzt, ganzran-
dig, gestielt, ausdauernd, auf der untern Fläche grau. Die Blumen stehen einzeln in den
»lallwinkeln an den Spitzen der Zweige und bilden «inseitigeAehren. Der Kelch ist filzig mit
zugespitzten, abstehendenEinschnitten, die Lippen der Blumen kröne, purpurrot!), vertieft, die
Röhre derselben auswendig behaart.

Gehört zur 14. Klasse und 1. Ordnung. Ist ausdauernd.
Ihr Vaterland ist Spanien um Valenzia, sgpvten, Griechenland, und Syrien.
Eine bekannte strauchartige Pflanze, die nicht nur wegen ihres zierlichen Auslandes und

der niedlichen rolhen Blumen, sondern vielmehr wegen ihres starken, durchdringenden, kampfer«
artigen doch angenehmen Geruches 00» den meh«sicn Blumenfreunden unter dem Namen IVl»r,iln>
veiuni sehr geliebt und gepfl gel wird. Den Namen Katze «»Gamander hat fie wahr'
scheinlich deßwegen, weil die Katzen ihr begierig nachgehen, sich an derselben vor Wollust reiben,
und in diesem Falle nicht selten die Pflanze zcrreisfen, und verderben. Daher man sie nicht sorg¬
fältig genug vor ihnen verwahren kann. Es scheint die Ausdünstung derselbenauf diese Tbiere
besonders zu wirke«.

Der starke tampferartige Gewürzgeruchdieser Pflanze, welcher, wenn «an ein zerriebenes
Blatt berührt, Niesen erregt, und auf einige Augenblickedie Empfmdungs-Nerven gleichsam be¬
lebt, verbunden mit einem biltern scharsbren«>ndcnGeschmack, läßt auf medizinischeKräfte unstrei¬
tig schließen, der Weingeist zieht die riechbaren und schmackhaften Hhcil, stark aus; beim DeMiren
geht ätherischesOcl über, welches emen stechenden Geschmack und einen starken Geruch besitzt und
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flüchtig ist. Auch das Wasser zieht den riechenden Bestandlheil leicht aus, aber der Gcssmacl, den
c^ davon annimmt, ist sehr schwach. Man weiß viele Beispiele, daß sie die vortrefflichsten Wirkun¬
gen z. B. in Asthma (krampfhafte Engbrüstigkeit), bei heftigen mit Erstickung verbünde-

nen Husten, bei ausmergelnden Nachtsch.reißen, in der schleimichten Lungensucht, und in andern ge-
fährU^cn Krankheiten hervorgebracht hat.

Ihre Kultur ist sehr leicht, nur darf sie im Winter nicht oft und viel begossen werden, sonst
l iben die Wurzeln, und die Pflanze wird in einen kränklichen Zustand versetzt. Es ist demnach

besser, wenn man die Erde nur maßig feucht erhält, und noch übcrdieß vor dem Einsetzen der

Pflanze aus dem Voden des Topfes etwa einen Zoll hoch kleine Steine, oder groben Kies legt,
wodurch die überflüssige Feuchtigkeit abgeführt wird; in warmen Sommerlagen kann sie oft und
reichlich begossen werden. Sie liebt Dammerde, die aus verfaulten Pflanzentheilen entsteht, und un¬
gefähr mildem vierten Thcil Mßsand gemischt wird, oder gewöhnliche Ristbeeterde. Im Sommer

sieht sie im Frcyen, und dem Winter über im Glashause oder im Zimmer, in der Nähe der Fenster;
bei einfallendem Tauwetter und wenn die Luft gelinde ist, kann man das Fenster einige Stunden

öffnen und frische Lust einlassen, wodurch die Pflanze ungemein erquickt wird. Man vermehrt sie
leicht durch Stecklinge (4 — 8 Z"N lange Zweige) welche in Töpfe, in die oben gedachte Erde ge¬
steckt und so lange an einen schattigen tcmperirten Ort gestellt werden, bis sie neue Triebe machen;
die jungen Pflanzen gedeihin besser als die alten entkräfteten Stämme, dah« muß man sie nach
obiger Vorschrift vermehren, und gleichsam zu verjüngen suchen.

Virginische Tradescanzie.

Vl'rginische Trandescanzie. Irsn'egc-Hnti» erect» Inevi5, Soribu« conßeztis. iVlill
llict. Franz. Virßwi»n Spieler. V/ort. Die Wurzel ist perennirend, mit ausgebreiteten, flei¬
schigen Fasern versehen, aus welcher im Frühjahre ein 8 bis 12 Zoll hoher, aufrechter, glatter, in
Knoten abgetheiller, und mit einigen Zweigen bedeckterStengel heroortrcibt. Die langen,
schmc.llanzettsö'rlnigenund glatten Blätter stehen wechselweise, und umfassen den Knoten des
Stengels fcheidcnartig. Am Ende des Stengels und der Zweige erscheinen die schönen vio,
letblauen Vlüthen in Dolden dichtgedrängt beisammen. Ungeachtetviele Knospen da sind, so
blühet doch nur immer eine, höchstens ein Paar Blumen aufeinmahl, und überdieß nur einige
Stunden um Mittage. Nach dem Verblühen senkt sich de, Blüthen stiel abwärts, der Kelch
schließt sich, und die Kroneu blattet fallen nicht ab, sondern ziehen sich zusa»mgeschrumpft in
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flüchtig ist. Auch das Wasser zieht den riechenden Bestandlheil leicht aus, aber der Gcssmacl, den
c^ davon annimmt, ist sehr schwach. Man weiß viele Beispiele, daß sie die vortrefflichsten Wirkun¬
gen z. B. in Asthma (krampfhafte Engbrüstigkeit), bei heftigen mit Erstickung verbünde-

nen Husten, bei ausmergelnden Nachtsch.reißen, in der schleimichten Lungensucht, und in andern ge-
fährU^cn Krankheiten hervorgebracht hat.

Ihre Kultur ist sehr leicht, nur darf sie im Winter nicht oft und viel begossen werden, sonst
l iben die Wurzeln, und die Pflanze wird in einen kränklichen Zustand versetzt. Es ist demnach

besser, wenn man die Erde nur maßig feucht erhält, und noch übcrdieß vor dem Einsetzen der

Pflanze aus dem Voden des Topfes etwa einen Zoll hoch kleine Steine, oder groben Kies legt,
wodurch die überflüssige Feuchtigkeit abgeführt wird; in warmen Sommerlagen kann sie oft und
reichlich begossen werden. Sie liebt Dammerde, die aus verfaulten Pflanzentheilen entsteht, und un¬
gefähr mildem vierten Thcil Mßsand gemischt wird, oder gewöhnliche Ristbeeterde. Im Sommer

sieht sie im Frcyen, und dem Winter über im Glashause oder im Zimmer, in der Nähe der Fenster;
bei einfallendem Tauwetter und wenn die Luft gelinde ist, kann man das Fenster einige Stunden

öffnen und frische Lust einlassen, wodurch die Pflanze ungemein erquickt wird. Man vermehrt sie
leicht durch Stecklinge (4 — 8 Z"N lange Zweige) welche in Töpfe, in die oben gedachte Erde ge¬
steckt und so lange an einen schattigen tcmperirten Ort gestellt werden, bis sie neue Triebe machen;
die jungen Pflanzen gedeihin besser als die alten entkräfteten Stämme, dah« muß man sie nach
obiger Vorschrift vermehren, und gleichsam zu verjüngen suchen.

Virginische Tradescanzie.

Vl'rginische Trandescanzie. Irsn'egc-Hnti» erect» Inevi5, Soribu« conßeztis. iVlill
llict. Franz. Virßwi»n Spieler. V/ort. Die Wurzel ist perennirend, mit ausgebreiteten, flei¬
schigen Fasern versehen, aus welcher im Frühjahre ein 8 bis 12 Zoll hoher, aufrechter, glatter, in
Knoten abgetheiller, und mit einigen Zweigen bedeckterStengel heroortrcibt. Die langen,
schmc.llanzettsö'rlnigenund glatten Blätter stehen wechselweise, und umfassen den Knoten des
Stengels fcheidcnartig. Am Ende des Stengels und der Zweige erscheinen die schönen vio,
letblauen Vlüthen in Dolden dichtgedrängt beisammen. Ungeachtetviele Knospen da sind, so
blühet doch nur immer eine, höchstens ein Paar Blumen aufeinmahl, und überdieß nur einige
Stunden um Mittage. Nach dem Verblühen senkt sich de, Blüthen stiel abwärts, der Kelch
schließt sich, und die Kroneu blattet fallen nicht ab, sondern ziehen sich zusa»mgeschrumpft in
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denselben zurück, so daß man ihn für eine noch unaufgebiocheneKnospe hallen würde, wenn «r nicht
abwärts hinge. —

Sie stammt ursprünglich aus Virginien, blüht bei uns vom Fimy bis August, und gehöht 5 r
6. Klaffe und >. Ordnung.

Diese Zierpflanze verträgt unsere Winter gut und nimmt beinahe mit jedem Erdreiche vorlieb;
am besten gedeihet sie in einem etwas feuchten Mittelboden, und laßt sich leicht durch Ierthnlung
vermehren. Wegen der niedlichen, doldenartig geordneten Blumen, welche gegen das lebhaste
Grün der grasartigen Blatter recht artig contrasiiren, wird sie in den mehresten Garten zur Ver¬
schönerung der Rabatten und Blumenbeete benutzt. Man kullioirt auch einige Ab- und Spielarten,
die sich durch die Größe der Blätter und die Färbender Blumen unterscheiden; als ») mit weißen
b) mit vurpurrolhcn, und c) mit hochblauen Blumen.

llttLOO 8^(^1.18 5NKN/XI.I8.
Kornbrand.

I^reäo frnmenti. Lscnle cnrnutuln. Lulliurä. Franz. I/or^or, ou dl« cninu. ^.'sr^ot ün
5i?ßle. Engl, spurrecl r^e. Mutterkorn; auch Hohne usp0rn. Der Kornbrand scheint
vornehmlich in einer Fäulung der Säfte in dem Saamenkorn zu bestehen, »eiche schon ansängt,
ehe eS noch fest wird. Es zeigen sich nämlich hin und wieder an den Aehren sehr große Körner,
welche wie eine Pfrieme spitzig zullufen, einen häßlichen Gestank haben, und hart schwammigund
trocken von außen, gemeiniglich schwarz, inwendig aber weiß und bläulich! sind, und endlich sich in
ein schwarzes Pulver umändern. DieFäulung desorgonisut nicht nur das junge noch weiche Saamen¬
korn , nimmt ihm seinen Schlcim und mit diesem seine nahrhaften Eigenschaften, dehnt ftine
Spelzen gewaltig aus; sondern befördert auch das Aufkeimenkleiner parasitischer Bilze-odcr Staub-
schwämme aus d,>m Geschlechte des KeulenschammS") aus der 24. Klasse und aus der Ordnung
der <3.',5tr«mioi des L'nn^eischen Systems.

') Man l)«t überhaupt »«schieden« Ursachen deck Kornbrandes angegeben, aber feine von diesen scheint
zur Erklärung desselben hinzureichen. Needham glaubte in diesem brandigen Mebl kleine Aelchen
zusehe». Ledermüller erklärte nun die Kleifierälchen aus solchen Weizen: Münchhaufen
nannte das schwarze Mchl Infusionsthiereyer, und Linn^e nahm diese leblosen Körner unter der
Benennung Brandkron in dos Thierreich auf. Gleichen hält den Brandstaud für nicht« an.
ders als für eine Störung des Wachithumtriebes in den Befruchtungslheilen durch den Eintlitt «er.
doldener Säftr. Also für eine Krankheit»us De5«r»»nis»lion.

An merk, des Herausgebers.
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Si« ftnd genniniczNch etwas gebogen und haben auf ihrer Oberfläche der Länge nach line. oder

mehtl« Furchen, eine ganz feine schwarz« Haut und auf dieser einen sehr feinen färbenden Staub.
Sie haben einen bitteren, zuweilen füßilchten, immer aber etwas scharfen und ekelhaften Geschmeck.
Das Mehl, das daraus gemahlen wird, hat eine braun« blaue Farbe und einen häßlichen Geruch,
de» noch stärker wird, wenn man es mit warmen Wasser vermengt. Der Vrotteig wird davon flies«

send, und gar nicht fest und das gedackene Brot bekommt leicht Risse, und zerfällt zuweilen, so bald
es auf dem Ofen kommt, in Stücke. Hühner und Schweine, denen man diese Körner oder das

Wasser, worin dies? gewaschen worden, zu saufen gibt, werden davon krank. Auch Enten, Gänse
und Fliegen, die man durch den Hunger und durch die Vermischung mit Kleien oder durch Kochen

mit Milch dazu zwingt/ sterben oft davon.
In Ländern und in Jahren, wo diese Krankheit unter den Roggen (aber auch unter den

Walzen und Gerste) gemein war, sah man unter den Einwohnern, die von solchen genossen,
vornehmlich unter denen, die genöthigt waren, ihr Getreide sogleich nach der Ernte zu verback, n, und
zu speisen , sehr oft bald nach der Erntezeit eine umgehende Seuche (die sogenannte Krampfsucht
oder Kriebelkrankheit *) entstehen, die mit den fürchterlichsten Zufällen begleitet und bei

Kindern gefährlicher als bei Erwachsenen und unter dem männlichen Geschlechle gemeiner als unter
dem weiblichen war.

Anfangs fühlen die Kranken eine Mattigkeit ohne eine Ursache angeben zu können und in den
Spitzen der Finger und Zhen ein Kribbeln als wenn Ameisen darinn herumliefen. Sie werden bloß
an einigen Stellen schwatzblau und zuweilen erbrechen sie sich bcp dem ersten Anfall gewaltig, ihr
L^uch bläht sich aus und wird h,<rt; ihre Sinne sind stumpf und werden e^ immer mehr. Sie be¬

kommen heftige Zuckungen in Händen und Füßen, nachher auch in den Knien und Schultern. Die
Zuckungen ziehen von einer Sl.lle zur andern, find gemeiniglich mit unerträglichen Schmerzen, bald
mit einem heftigen Frost, bald mit einer brennenden Hiß« verbunden, lassen nach und kommen wie¬
der und dauern auf diese Art einige Wochen fort.

Die Kranken haben meistens starke Eßlust ohne sich sättigen zu können, sind äußerst schwach und
matt und klagen ::ber Schwindel und schweres Gehör. Ihre Glieder liegen steif und ohne alle Be¬

treuung da, oft werden sie ganz wahnsinnig und toll; dann verlieren sich die Schmerzen, aber mit

diesen auch nach und nach alle Empfindung; Hände und Füße trocknen gleichsam ein; ihre Haut wird
schwärz und runzelt sich zusammen, als wenn sie im Rauch gehangen hätte. Oft und zwar fast im»
nnr, wenn dir Krankheit so weit kommt, zeiget sich eine Gränzünie zwischen dem absterbenden und

»lcch lebenden Thcile, als ob man sie mit einem Aeymiltel gezogen Halle; so fallen oft, zuweilen oh-

') M. I. Wich man Beitrag zur Geschichte der Kriebellranfheit.
Vieh Supplement » Vand. P
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ne daß es die Kranken merken, ganze Glieder oder Stücke derselbigen ab; zuweilen hangen sie noch
eine Zelt lang an einigen Fasern von Sehnen oder Bändern. So entgehen die Kranken ihrem gänz¬
lichen Tode und schleppen ihren verstümmelten Körper noch einige Monathe oder auch Jahre herum
besonders, wenn sie kein äußerliches Mittel gebrauchen. Viele sterben aber doch noch viel eher. *).

Ungeachtetalles dessen, was bisher über die Schädlichkeitdes Kornbrandes und seiner verwand¬
ten Abarten beobachtet worden, so wird doch derselbe, nach neuern Medizinischen Berichten des ll.
Froriep nicht nur in Nordamerika vom I). Libd^ in Neujork, sondern selbst in England
als Arzneymiltel bei langsamen Geburten von mangelnder Thätigkeil der Gebährmuller ange¬
wendet. Er wird in einem Aufguß gegeben. Ein Quintl (äraclim») mit Z bis 4 Unzen kochen¬
de» Wassers »F Minuten lang infundirt ist die gewöhnliche Dosts. Sollte nach einer halben Stun¬
de sich keine Wehe einstellen/ so wird sie wiederholt.

Die Periode, wo man ihn gibt ist, wenn der Kopf des Kindes übe, den Rande des Beckens ra¬
get und während der Wehen in den äußern Theilcn hervorkommt. Als ein sehr sonderbarer Umstand
ist bemerkt worden, daß, wo der?ootu5 eine Zeitlang abgestorben und Fckulniß eingetreten war,
das Mittel ganz unwirksam ist. In keinem Falle, wo man es brauchte, ist Hömoragie eingetreten,
und bei natürlichen Geburten, wo Blutsturz eintrat, ist es mit dem größten Vortheile gegeben wor¬
den. — Außer diesem hat man mit demselben wider den Mutterkrebs hier und in den Spitälern
Versuche angestellt. Wie aber der Erfolg war, ist nicht bekannt.

VNKLLN^ 0 5 5 I <ü I N ^ I. I 3.
Gemeines Eisenkraut.

Eisenherz; Eisenhart; Eisewich^ Taubenkraut; Eiscmeich: Rcichard; Katzen¬
blut: Hahncnkampf; Taubenlieb ! Stahlkraut. Franz. Verv«:«« owc)in»ie. Engl.
common oltloininl Vvrv^iu. Die spezifischen Merkmahle sind die fadenförmigen, rispenarligeu
Endähreu und die vielfach eingeschnittenenBlatter.

Der Stengel dieser Pflanze ist ungefähr ,; Fußlang, zäh« und hart, viereckig
und nur mit wenigen Zweigen besetzt. Die Bl älter sind haarig, iu vielfache Lappen zerschnitten,
und stehen einander gegenüber; die obersten sind ungetheiltund epförmig. Die bläuiichrolhen Blu¬
men, welche im Iuly und August sich zeigen, stehen in langen, dünnen Lehren, welche Rispen
gleichen, an der Spitze des Stengels und seiner Zweige.

*) IN. !. 1^. l<. Nebel Oi««eil»!io äe «er»I! «ulnulu ejuzque noxiz e,pei>en!!i5, el ex^eiiivcnlll cli«.
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GeHirt nach persnan s^nopzi« in die ,4. Klass?, und i. Ordnung des Systems. Sein Stand¬
ort auf Schutthaufen, neben altem Gemäuer, hinler Zäunen, und überhaupt an ungebauten Orten
Deutschlands. Es hat einen bitterlichen, etwas zusammziehendenGeschmack, aber leinen Geruch.
Aeltere Aerzte bedienten sich desselben als eines Arznepmittels, besonders als Umschlaggegen Kopf'
schmerzen, und Verhärtungen der Leber wie auch der Hoden, und der Absud der Wurzel soll in der
Wassersucht gute Dienste leisten, sie war daher in den Apotheken unter dem Nahmen Verben»« Herb»
vorrathig. Bei den Egyptiern war es als ein Mittel wider schwere Geburten der Ffis geheiliget.
Die neuern Aerzte gebrauchen es selten. Schwediauer empfiehlt es in der Augenentzündung bei
Kindern. Den Schafen dient es zum Futter, und die Bienen besuchen die Blumen. Die Wur¬
zel zwischeneingemachte Gurken gelegt, gibt diesen einen angenehmen Geschmack.

VLNLLN^ ^ K I ? H V I. Q ä.

Drey blättriges Eisenkraut.

Strauchartiges Citroncnkraut; älo?5i» eitrioöQr». Ortsß. et ?»!. ?er«oon «^nor>.
Franz. Verneine <:ltron^!!e. Engl. Ibree-Ienv'ä Vervnin. Eisenkraut mit tlspenför-
niigen Achren, vierspaltigen Kronen, und lanzettförmigen, ganzrandigen, scharfen Blättern,
die zu Z um die Zweige sitzen.

Her Stamm ist strauchartig, mit grauer rissiger Rinde und gegenüberstehenden, fast viersei¬
tigen Zweigen versehen. Die Blätter stehen alle zu Z beisammen, qiurlförmig um die Zweige auf
sehr kurzen Stielen, sind lanzettförmig blaßgrün ganzrandig, ohngefähr 3 Zoll lang, und ^ bis z
Zoll breit, feingeadcrt, mit scharfen, beim UeberhinstreifenWiderstand leistenden Punkten besetzt, und
duften einen sehr angenehme,!Geruch. Die weißen mit einer purpurrolhen Aehre versehenenBlu¬
men sind klein, und bilden eine pyramidenförmig? Endrispe. Dieser liebliche Strauch kommt aus
Lnenoz.H^re« und (Übili. Er g'hötl nach porsoou zur ,4. Klasse uud zur ersten Ordnung. Wegen
seines sehr angenehmendurchdringenden, CitroncnmelissenartigenGeruches wird er von Blumenfreun¬
den sehr hoch geschäht, und verdient in jeder Sammlung ausländischer Zierpflanzen vorzüglichaufge¬
nommen zu werden. In den ansehnlichernGärten von Florenz wird er zur Einfassungder Rabatte»
feines angenehmenDustes wegen im Freyen gezogen.

Bei uns muß er im Glashaus überwintert werden. Im Frühlinge, wenn sich junge Triebe
lind Blätter bilden und bei anhaltender warmer Witterung will dieser Strauch reichlig begossen
seyn, aber weniger im Winter. Er liebt noch überdieß ein lockeres, nahrhaftes Erdreich und läßt
sich außer dem Sa«?en, der ins Mistbeet gestreuet wird, sehr leicht durch Stecklinge vermehren. In
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GeHirt nach persnan s^nopzi« in die ,4. Klass?, und i. Ordnung des Systems. Sein Stand¬
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VLNLLN^ ^ K I ? H V I. Q ä.

Drey blättriges Eisenkraut.

Strauchartiges Citroncnkraut; älo?5i» eitrioöQr». Ortsß. et ?»!. ?er«oon «^nor>.
Franz. Verneine <:ltron^!!e. Engl. Ibree-Ienv'ä Vervnin. Eisenkraut mit tlspenför-
niigen Achren, vierspaltigen Kronen, und lanzettförmigen, ganzrandigen, scharfen Blättern,
die zu Z um die Zweige sitzen.

Her Stamm ist strauchartig, mit grauer rissiger Rinde und gegenüberstehenden, fast viersei¬
tigen Zweigen versehen. Die Blätter stehen alle zu Z beisammen, qiurlförmig um die Zweige auf
sehr kurzen Stielen, sind lanzettförmig blaßgrün ganzrandig, ohngefähr 3 Zoll lang, und ^ bis z
Zoll breit, feingeadcrt, mit scharfen, beim UeberhinstreifenWiderstand leistenden Punkten besetzt, und
duften einen sehr angenehme,!Geruch. Die weißen mit einer purpurrolhen Aehre versehenenBlu¬
men sind klein, und bilden eine pyramidenförmig? Endrispe. Dieser liebliche Strauch kommt aus
Lnenoz.H^re« und (Übili. Er g'hötl nach porsoou zur ,4. Klasse uud zur ersten Ordnung. Wegen
seines sehr angenehmendurchdringenden, CitroncnmelissenartigenGeruches wird er von Blumenfreun¬
den sehr hoch geschäht, und verdient in jeder Sammlung ausländischer Zierpflanzen vorzüglichaufge¬
nommen zu werden. In den ansehnlichernGärten von Florenz wird er zur Einfassungder Rabatte»
feines angenehmenDustes wegen im Freyen gezogen.

Bei uns muß er im Glashaus überwintert werden. Im Frühlinge, wenn sich junge Triebe
lind Blätter bilden und bei anhaltender warmer Witterung will dieser Strauch reichlig begossen
seyn, aber weniger im Winter. Er liebt noch überdieß ein lockeres, nahrhaftes Erdreich und läßt
sich außer dem Sa«?en, der ins Mistbeet gestreuet wird, sehr leicht durch Stecklinge vermehren. In
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dieser Absicht schneidet man die Zweige im Früh.'inge, ehe die Knospen sich entwickeln, dicht unter
einen Knoten quer durch und steckt sie nach bekannter Alt in Töpfe, oder wiün keine Fröste mehr
zu fürchten sind, an einer schicklichen Stelle ins freye Land.

Man hat die Blätter von diesem Strauche zur Bereitung eineS gkten sssigs und einer Sau¬
re, die der Eitronen Saure nahe kommt, hür und da in Deutschland zu benutzen gesucht.

Die ganze Pflanze kann vermöge des «esentlichen Oeles, welches sie enthält, ciu kräftiges
Arzneymiltcl abgeben.

V I 6 ll K 5i tt 51 1? l 51 ll 5.
Lorbeerartiger Schneeball.

^lab. 100.

Bastard Lorbeer: Laurus Tinus: Lorbeer Tinus.- Unechttr Lorbeer- Immer«
grünender Schlingbaum. I^l.uruz 3^Iv«3lri5, loliis veno«l5. V«uli. l>iu. 461. Franz.
l^c»urie>r tin, Viorue » svuille» c»v«I«z 3«,nz c»ent«lure5. Engl. (!ornmo» ^.k,uru5ti,iu3.
Er hat gegenüberstehende,gestielte, eyförmige. ganz randige, immergrünende Blätter, die in
der Jugend am Rande mit Haaren gestanzt sind; sie sind glatt, lederartig, glänzend und auf der
Unlerftäche in Theilungs-Winkeln mit weichen Haaren beseht. Die Blumen bilden weisse, gleich
hohe Aflcrdoloen, zu Ende des Winters und im Frühlinge. Nach der Blüthe entsteht eine anfangs
grüne, dann schwarz« oder bläuliche Beere. Sein Vaterland ist Portugal, Spanien und Italien.

Gehört zur 5. Klasse, und Z. Ordnung.
Ein angenehmer Zierstrauch, der in den meisten Garten Deutschlands unter dem Nahmen Lau¬

rus Tinus bekannt ist. In milden Climatcn halt er zwar gelinde Winter im Freyen aus, aber
in kalten Wintern leiden die jungen Triebe ungemein vom Froste, und der Stamm Verdirbt unter
solchen Umständen bis an die Wurzel. Aus diesem Grunde wird er, nebst seinen Ab« und Spielarten
in den meisten Gärten im mittleren und nördlichen Dentschland in Gefäßen (Kübeln) gezogen, und in
Glashäusern, oder in Zimmern, die nur bei eindringendem Froste geheißt werden und in andern
frostfreyen Behältern überwintert, besonders dcßwegen weil er gewöhnlichvom Februar bis März
und April seine lieblich riechenden Blumendolden hervorbringt. Man vermehrt ihn durch
Wurzelsprößlinge, er erfordert nur geringe Mühe. In Korsika dienen einige Varietäten desselben
zum Gerben, und Grünsärben des Leders. S. Whi stling ökonomische Pflanzen!» nde.

Die Beeren sollen stark purgiren.
Man zählt6 Varietäten von ihm, wovon »in ?ei5«oQ Liuoxziz als Arten aufgenommensind.



>?/o''

^
v.> >

3^
L^ §^

X^^^n-rr^cm. ^Iin.^5 ^^/V?<^7>?/"^/^^ lV^//^'//?^

' «,





Inhalt des Supplement - Bandes.

Vorrede .......
Aconitum neomontnuum
^.ct»«» «picnt» . . .

^rdutu» l^ueäu . .

^,rtncnipu5 iuciZ»

-------ernnilitloruz .

dann» inilie» . . .
0«rex liirt» ....
Onricu ?»p»^» . .

(ümicis^g loetiä» .

l^oco« but^rsc?» . .
<üoix I»o^r^rn» . .

<ürotan »inctnriuin .

Dxturn »rliorsl» . .

Dic>8f>)siuz I^otu» . »
Dire» p»1u3tri3 . .
Dr»!i» vern» . . .
Urne«»,'» Drncc» > .
Nri^sron «er« . . .

?r«xinu5 rotunöisnli«
?ucu5 S5oulentu5 . .

Seit Tafel.

i.
ö- i.
6. 2.
7- 3.

»o. 4-
12. H-
12. 6.
«Z- ?>
2H. 8.
15. 9-
'7- lc>.
>8. I !.
»p. 12.
'9- ^3.
2». »4-
22. 'Z>
2Z- ,6.
24. I?-
2H. »8-
26. .9.
27. 2«.
23. 2l.

23. 22.
3'. 23.
32- 24.
Z3. 2.5-
33- 26.
34- 27.
36. 28.
37- 29.
38- I0.
39» 3'-
4>. 32.
42. 33-
43- Z4-
44. Z5-
4Z. 36.
46. 37-
4^. 38.
4». 39-
50. Ho
Z>- 4'-

(^«um iiv»Ie. ...

Holcu» sor^Kum . .

Itvllrcicat^Is vu!ßnri3
.Istropiin elnstic:»

^uzticil» pulcl^«rli«ull
I^notucn 5»tiv8 . .
I^iliuin «uf>eibum .
I^ntu« eliuii8 . . .
Ueni'gjisrmum lüocculu
IVlsntllkl 8^Iv«8tli3
^!ima8» ^iu6ic» . .
IVIoni'i'äl» äiä^nin

I^«pentKeL 6t>5tilik>tc>lil,

0l^2N montnn-l . .
f'iinüx «luiiiliurlolium

?etiv3iill nllincen
?I,«>!Il,n6riuln Nufsllin
l^ti)?8cil!5 f,eruvi»n» .
Vistnci» ver» . . .
?o!inntk?8 1'udera?»

kteri3 ri^lliiinl» . .

punicl» einnnt'.'.rn .
()uerou5 coooisern
Nl»l,mnu8 inl«l:tc)r!U3

H«5i» ßnllic» . . .
sliliccirnil» Ii«rl)i»c:r» .
8c,lzoli» Ii^»Ii ....

Seit. Tafel

52. 42.
53- 43-
54. 44-
56. 4 5-
F8- 46.
F9» 47-
t>0. 43.
ti.. 4.9-
62. bu.
63. .5'-
64. ,52-
65. HZ-
67. 5H.
58. 55.
69. 56-
70. .57-
7>. F8.
?2- ,59-
72. NU.
74- 6,.
?a. 62.
76. t>.3.
77- «4.
79- «,.
81. h«'.
«2. 67.
84. LZ.
84. 6y.
8,?. 72-
86. 7'-
88. 72.
89- 7Z-
90. 7<-
y>. 73-
92. 76.
93- 77-
94. ?8.
5,5. 79-
yt>. 80.
97- 81.
98- »2.
99- 8H.



Inhalt.

8»Ivi» larrnosn . . .
l>»nillul» europ»«» . .

8c1«r»ntl>uz psrenui« .
8ol»t«1I»ri» ß»Iericul»t»
8e3»mli>n uiientnlo . .
5i<i«riti» llirzut» . . .
8pil«ntliu5 ^«mell»
8pir»ell 5»1icll«1ik» . .

Seit. Tafel.
100. 84-
INI. 8H.
102. 86.
l02. «7.
lUZ. 88.
»o4. 89.
106. 90.
io6. 9».
107. 92.

8tl»oll^5 palustris . .
8treptopU5 »mplexikaliilz
l'euorium m^rum . .
^i»<!g3<:»ntii» vir^inie»
Dr«äa 8sc«,Iiz csr«ü»1i5
Verben» alK,cin»Iiz . .

------tr,pK)sI1» . .
Vibuinum l'ilillg . .

Seit,

«oz.
»09

l »in.
lii.
»12

l»5

tzfel.

9<»
9Z.
96.
97-
98»

116. »au.

Ende des Supplement - Bandes.










	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Vorrede.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	[Seite]

	Aconitum Neomontanum. Neubergischer Eisenhut.
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 6

	Actaea Spicata. Aehrentragendes Christophskraut.
	Seite 6
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 7

	Adansonia Digitata. Gefingerte Adansonie.
	[Seite]
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10

	Agave Americana. Amerikanische Agave.
	Seite 10
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 11

	Ajuga Chamaepitys. Acker Ginsel. / Arbutus Unedo. Erdbeerartige Sandbeere.
	Seite 12
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 13

	Aristolochia Anquicida. Schlangentödtende Osterluzei.
	[Seite]
	Seite 13
	Seite 14

	Aristolochia Sipho. Großblättrige Osterluzei.
	Seite 14
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 15

	Artocarpus Incisa. Echter Brotbaum.
	[Seite]
	Seite 15
	Seite 16
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 17

	Asclepias Curassavica. Orangenfarbene Schwalbenwurz.
	[Seite]
	Seite 17
	Seite 18

	Bonplandia Trifoliata. Dreiblättrige Bonplandie.
	Seite 18
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 19

	Buphthalmum Salicifolium. Weidenblättriges Rindsauge. / Butomus Umbellatus. Doldenblüthiger Wasserlisch.
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 19
	Seite 20
	[Seite]

	Cactus Coccinellifer Cochenillen-Fackeldistel.
	[Seite]
	Seite 21

	Cactus Grandiflorus. Großblumige Fackeldistel.
	Seite 22
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Camellia Japonica. Japnische Camellie.
	[Seite]
	Seite 23

	Canna Indica. Indisches Blumenrohr.
	Seite 24
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 25

	Carex Hirta. Behaarte Segge.
	[Seite]
	Seite 25
	Seite 26

	Carica Papaya. Papaya Baum.
	Seite 26
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 27

	Cephaelis Ipecacuanha. Die brechende Kopfbeere.
	[Seite]
	Seite 27
	Seite 28

	Cimicifuga Foetida. Stinkendes Wanzenkraut.
	Seite 28
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 29

	Cinchona Condaminea. Echter Fieberrindenbaum.
	[Seite]
	Seite 29
	Seite 30
	[Seite]

	Cocos Butyracea. Butterbringende Cocospalme.
	[Seite]
	Seite 31

	Coix Lachryma. Gemeines Thränengras.
	Seite 32
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Comarum Palustre. Sumpf Comarum. / Crambe Tatarica. Tartarischer Meerkohl.
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 33
	Seite 34

	Croton Tinctorium. Färbendes Croton.
	Seite 34
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 35

	Cyperus Papyrus. Papier-Cyperngras.
	Seite 36
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 37

	Datura Arborea. Baumartiger Stechapfel.
	[Seite]
	Seite 37
	Seite 38

	Digitalis Ambigua. Blaßgelber Fingerhut.
	Seite 38
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 39

	Dionaea Muscipula. Wunderbarer Fliegenfänger.
	[Seite]
	Seite 39
	Seite 40
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 41

	Diospyros Lotus. Italienische Dattelpflaume.
	[Seite]
	Seite 41

	Dirca Palustris. Sumpf Lederholz.
	Seite 42
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Draba Verna. Frühlings Hungerblümchen.
	[Seite]
	Seite 43
	Seite 44

	Dracaena Draco. Gemeiner Drachenbaum.
	Seite 44
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 45

	Erigeron Acre. Gemeines Berufungs-Kraut.
	[Seite]
	Seite 45
	Seite 46

	Eugenia Jambos. Gemeiner Jambusenbaum.
	Seite 46
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 47

	Ficus Sycomorus. Egyptische Feige.
	[Seite]
	Seite 47
	Seite 48

	Fraxinus Rotundifolia. Rundblättrige Esche.
	Seite 48
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 49
	Seite 50

	Fucus Esculentus. Eßbarer Tang.
	Seite 50
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Fucus Vesiculosus. Blasentang.
	[Seite]
	Seite 51
	Seite 52

	Gardenia Florida. Vollblüthige Gardenie.
	Seite 52
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 53

	Geum Rivale. Wasser Geum.
	[Seite]
	Seite 53
	Seite 54

	Hedysarum Gyrans. Beweglicher Hahnenkopf.
	Seite 54
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 55
	Seite 56

	Heracleum Gummiferum. Gummitragendes Heikraut.
	Seite 56
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 57

	Holcus Sorghum. Hirsen-Pferdegras.
	Seite 58
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 59

	Hydrangea Hortensis. Schönblühende Hydrangia.
	[Seite]
	Seite 59
	Seite 60

	Hydrocotyle Vulgaris. Gemeiner Wassernabel.
	Seite 60
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 61

	Jatropha Elastica. (Linn. suppl.) Siphonia Cahuchu. (Wildenow.) Wahrer Cautchukbaum.
	[Seite]
	Seite 61
	Seite 62

	Impatiens Nolitangere. Wilde Balsamine.
	Seite 62
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 63

	Juncus Campestris. Feldsimse.
	[Seite]
	Seite 63
	Seite 64

	Justicia Pulcherrima. Schönste Justizie.
	Seite 64
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 65

	Lactuca Sativa. Garten Sallat.
	[Seite]
	Seite 65
	Seite 66
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 67

	Lilium Superbum. Stolze Lilie.
	[Seite]
	Seite 67
	Seite 68

	Lotus Edulis. Genießbarer Schottenklee.
	Seite 68
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 69

	Menispermum Cocculus. Fischetödtender Mondsaame.
	[Seite]
	Seite 69
	Seite 70

	Mentha Sylvestris. Waldliebende Münze.
	Seite 70
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Mimosa Pudica. Schamhafte Sinnpflanze.
	[Seite]
	Seite 71

	Monarda Didyma. Scharlachrothe Monarde. / Musa Paradisiaca. Gemeiner Pisang.
	Seite 72
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 73
	Seite 74

	Nelumbium Speciosum. Prächtige Nelumbo.
	Seite 74
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 75

	Nepenthes Destillatoria. Zeylonischer Kannenstrauch. / Origanum Creticum. Candischer Dosten.
	Seite 76
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 77

	Oryza Montana. Bergreis.
	[Seite]
	Seite 77
	Seite 78
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 79

	Panax Quinquefolium. Fünfblättrige Kraftwurzel.
	[Seite]
	Seite 79
	Seite 80
	[Seite]

	Passiflora Coerulea. Gemeine Passionsblume.
	[Seite]
	Seite 81
	Seite 82

	Petiveria Alliacea. Knoblauchduftige Petiverie.
	Seite 82
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 83

	Phellandrium Mutellina. Alpen Wasserfenchel. / Physalis Peruviana. Peruvianische Schlutte.
	Seite 84
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 85

	Pistacia Vera. Wahre Pistazie.
	[Seite]
	Seite 85
	Seite 86

	Polianthes Tuberosa. Gemeine Tuberose.
	Seite 86
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 87
	Seite 88

	Prunella Vulgaris. Gemeine Brunelle.
	Seite 88
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 89

	Pteris Aquilina. Adler-Saumfarrn.
	[Seite]
	Seite 89
	Seite 90

	Pulmonaria Officinalis. Gemeines Lungenkraut.
	Seite 90
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 91

	Punica Granatum. Gemeine Granate.
	[Seite]
	Seite 91
	Seite 92

	Quercus Coccifera. Kermes-Eiche.
	Seite 92
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 93

	Rhamnus Infectorius. Färbender Wegdorn.
	[Seite]
	Seite 93
	Seite 94

	Rheum Rhaponticum. Stumpfblättriger Rhabarbar
	Seite 94
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rhinanthus Crista Galli. Gemeiner Klappertopf.
	[Seite]
	Seite 95
	Seite 96

	Rhodiola Rosea. Gemeine Rosenwurz.
	Seite 96
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rosa Gallica. Zuckerrose.
	[Seite]
	Seite 97
	Seite 98

	Salicornia Herbacea. Krautartiges Glasschmalz.
	Seite 98
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 99

	Salsola Kali. Gemeines Salzkraut.
	[Seite]
	Seite 99
	Seite 100

	Salvia Formosa. Prächtige Salbey.
	Seite 100
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 101

	Sanicula Europaea. Gemeiner Sanickel.
	[Seite]
	Seite 101
	Seite 102

	Santolina Chamae-Cyparissus. Cypressenartige Heiligenpflanze. / Scleranthus Perennis. Dauernder Knaul.
	Seite 102
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 103

	Scutellaria Galericulata. Gemeines Helmkraut.
	[Seite]
	Seite 103
	Seite 104

	Sesamum Orientale. Orientalischer Sesam.
	Seite 104
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 105
	Seite 106

	Sideritis Hirsuta. Rauches Gliedkraut. / Spilanthus Acmella. Wahre Fleckblume.
	Seite 106
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 107

	Spiraea Salicifolia. Weidenblättrige Spierstaude.
	[Seite]
	Seite 107
	Seite 108

	Stachys Palustris. Sumpfliebender Zießt.
	Seite 108
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 109

	Streptopus Amplexifolius. (Pohl.) Uvularia Amplexifolia. (Linn.) Stengelumfassendes Zäpfchenkraut.
	[Seite]
	Seite 109
	Seite 110

	Teucrium Marum. Katzen-Gamander.
	Seite 110
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 111

	Tradescantia Virginica. Virginische Tradescanzie.
	[Seite]
	Seite 111
	Seite 112

	Uredo Secalis Cerealis. Kornbrand.
	Seite 112
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 113
	Seite 114

	Verbena Officinalis. Gemeines Eisenkraut.
	Seite 114
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 115

	Verbena Triphylla. Dreyblättriges Eisenkraut.
	[Seite]
	Seite 115
	Seite 116

	Viburnum Tinus. Lorbeerartiger Schneeball.
	Seite 116
	[Seite]
	[Seite]

	Inhalt des Supplement-Bandes.
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


